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  Handlung


   Terra, 7 NGZ


  Im Jahr 7 NGZ ist Komol-Ton ein kleiner, abgelegener Ort im zentralasiatischen Bergland mit circa 2000 Einwohnern. Per Transmitter besteht eine regelmäßige Verbindung nach Lhasa, aber die Bewohner sind in der Regel eher ortsgebundene Menschen. Mittelpunkt des gesellschaftlichen Lebens ist die Kneipe »Zum Doppelstern«, deren Wirt Hoi-Tschy-Ton eine Abneigung gegen Roboter hat, so dass nur Menschen bei ihm bedienen.


  


  1.


  Es war einer von diesen schlimmen Montagmorgen, an denen nichts stimmte. Es regnete in Strömen. Der Bus zum Koblenzer Hauptbahnhof hatte Verspätung, weil es an einer Baustelle einen mehrminütigen Stau gegeben hatte. Ich mußte rennen, um meinen Zug noch zu bekommen. Prompt rutschte ich auf dem Bahnsteig auf einer Obstschale aus und verstauchte mir dabei den Knöchel.


  Schließlich saß ich dann aber doch in einem überfüllten Abteil und legte die noch unbeachtet gebliebene, vom Regen durchnäßte Morgenzeitung auf das Fenstersims.


  Während der Zug aus dem Bahnhof rollte, beruhigte sich mein Atem wieder. Alle möglichen Dinge schwirrten mir durch den Kopf. Der Krach gestern abend mit Petra, die ihre Ungeduld nicht mehr zügeln konnte. Irgendwie verstand ich sie ja. Wir lebten nun zwei Jahre zusammen, und ich weigerte mich noch immer, von Heirat zu sprechen. Dabei wußte ich nicht einmal, warum das so war.


  Vielleicht nahm ich meine Arbeit zu ernst. Vielleicht liebte ich sie so sehr, daß ich ihr nicht zumuten wollte, sich für immer an mich zu binden. Vielleicht war es einfach Angst vor der Ungewissen Zukunft. So rosig waren die Zeiten nicht, und mein Einkommen war eher erbärmlich als ausreichend.


  Mein Schädel brummte noch ein wenig, denn nach dem Disput mit meiner Freundin hatte ich noch einen kurzen Besuch in der Kneipe um die Ecke machen wollen. Ich war wohl eine Stunde länger geblieben, als ich es vorgesehen hatte. Jetzt ließ sich das auch nicht mehr ändern.


  Der Kontrolleur kam, und mir fiel siedendheiß ein, daß ich meine Dauerkarte in der Lederjacke vergessen hatte. Und daß diese nun zu Hause an der Garderobe hing. Ich blieb gelassen und nickte dem Uniformierten freundlich zu. Vielleicht erinnerte er sich noch an mich und verzichtete auf die Kontrolle. Schließlich fuhr ich fast jeden Morgen zur gleichen Zeit diese Strecke von Koblenz nach Wiesbaden. Meine Hoffnung war gering, denn der Tag hatte schon


  schlecht genug begonnen. Aber ich hatte Glück.


  »Guten Morgen, Herr Kommissar«, sagte der Beamte freundlich. Also kannte er mich! »Schon in die Zeitung geguckt?« Er deutete auf das regennasse Papier auf dem Fensterbrett. »Das wäre doch einmal ein Fall für Sie.«


  Ich lächelte und winkte belanglos ab, weil mir keine Antwort einfiel. Er verließ das Abteil wieder, und ich atmete auf.


  »Sie sind ein Kommissar?« fragte eine ältere Frau neugierig. »Dann werden Sie den Fall auch klären, nicht wahr?«


  Die Frau kam mir irgendwie bekannt vor. Wahrscheinlich hatte ich sie irgendwann morgens im Zug gesehen. Und der Schaffner? Ja, an ihn konnte ich mich erinnern. Woher wußte er aber, welcher Arbeit ich nachging?


  »Sie sind doch Kommissar, oder?« bohrte die Alte.


  »Nein«, antwortete ich schroff. »Ich bin Eisenbahner. Der Kollege hat sich nur einen Scherz erlaubt.«


  »Natürlich ist er Eisenbahner«, mischte sich nun eine jüngere Frau ein. »Seine Fahrkarte wurde ja nicht kontrolliert.«


  Ich griff nach diesem Strohhalm, der mir unversehens gereicht wurde und nickte heftig. Dann versteckte ich mein Gesicht hinter der Zeitung und wartete, bis das Gespräch sich von allein verlaufen hatte.


  Die Sportnachrichten kannte ich schon, also schlug ich die zweite Seite auf. Auf der ersten Seite standen immer nur politische Nachrichten, und mit diesen konnte ich mich beim besten Willen nicht an einem Montagmorgen befassen.


  Mein Blick fiel auf ein Foto, unter dem in dicken Lettern stand:


  FREMDE VON EINER ANDEREN WELT?


  Die beiden abgebildeten Menschen sahen eigentlich ganz normal aus. Ihre Kleidung wirkte etwas komisch. Vielleicht waren sie von einem Maskenball gekommen.


  Ich überflog den Artikel und stutzte erst beim letzten Satz. Dort stand, daß sich das Bundeskriminalamt der Sache annehmen würde. Daraufhin las ich den ganzen Artikel noch einmal, aber diesmal sehr genau.


  Zwei Fremde waren in der Nähe von Mainz aufgegriffen worden.


  Sie sprachen eine fremde und unbekannte Sprache und weigerten sich, irgendwelche Auskünfte in anderer Form zu geben.


  Das Ganze klang eher wie ein dummer Scherz in einer Boulevardzeitung, die unbedingt einen Aufmacher brauchte, um den Umsatz zu steigern. Ich glaubte kein Wort von der haarsträubenden Geschichte.


  Das war der Anfang eines Erlebnisses, das mich zu einem geistigen Balanceakt zwingen sollte. Fortan schwebte ich irgendwo zwischen beruflichem Ehrgeiz und W ahnsinn. Und wenn dieser Neger nicht gewesen wäre, säße ich heute in der Klapsmühle.


  *


  Auch im Jahr 7 NGZ also im ersten Jahrzehnt der Neuen Galaktischen Zeitrechnung, die mit dem Jahr 3588 der alten terranischen Zählweise begonnen hatte, gab es noch kleine und etwas verträumte Dörfer, die abseits des großen Weltgeschehens und der intergalaktischen Konflikte ihre Daseinsberechtigung hatten.


  Komol-T on war ein solcher Ort in den nordwestlichen Bergen des ehemaligen terranischen Bundesstaats China. Die Gemeinde zählte rund 2000 Seelen. Die Gebäude waren im traditionellen Stil der Vergangenheit gebaut - von ein paar Ausnahmen abgesehen. Von außen sah man ihnen den Komfort nicht an, der im Innern herrschte.


  Zu den wenigen Häusern, die der zeitgemäßen Architektur entsprachen, gehörte die Transmitterstation. Aber selbst sie war äußerst einfach, was ihre Technologie betraf, denn der Transmitter war im Dauerbetrieb auf eine Gegenstelle geschaltet, die in Lhasa stand. Ganze acht Stunden am Tag war der Transmitter tatsächlich in Betrieb, Vormittags für vier Stunden im 30-minütigen Wechsel zwischen Empfang und Senden, und nachmittags ebenso. Wer außerhalb dieser Zeit Komol-Ton verlassen oder besuchen wollte, mußte sich eines Gravogleiters bedienen. Im Dorf gab es ganze zwei davon, und diese entsprachen auch nicht dem neuesten Standard.


  Über Lhasa erreichte man jeden anderen Ort der Erde. Etwas scherzhaft nannten die Komol-Toner den dortigen Großtransmitter


  »Verschiebebahnhof«.


  Es gab Tage, an denen kein einziger Bürger das Dorf verließ und an denen auch kein Besucher kam. Die beiden Bediensteten des Transmitters, Hank Bjoernsen und Paolo Monares, konnten sich dann auf die Abfertigung der Fracht beschränken, denn das Dorf war in vieler Hinsicht auf die Zulieferung von Nahrungsmitteln und anderen Gütern auf die Außenwelt angewiesen. Das karge Bergland gab selbst bei den modernsten Methoden der Agrikultur nicht viel her.


  Zwei Wartungsroboter unterstützten die Tätigkeit der beiden Männer. Ähnlich war es auch in der nahe gelegenen Dorfschule. Auch dieses war ein modernes Gebäude. Es gab nur eine Lehrerin, und sie hieß Marie Lalooper. Im Gegensatz zu den beiden Transmittertechnikern, die aus Komol-Ton stammten und sogar hier geboren worden waren, war die Lehrerin aus Terrania zugezogen. Ganz einfach war es für den Bürgermeister nicht gewesen, überhaupt eine Lehrkraft - eine menschliche Lehrkraft, versteht sich -zu bekommen.


  Acht hochmoderne Schulungsroboter unterstützten die Tätigkeit der Frau. In den Großstädten besaß jede Klasse eine menschliche Lehrkraft, aber in Komol-T on mußte man sich mit dem begnügen, was man bekam.


  Insofern war es kein Wunder, daß Marie Lalooper bei den Dorfbewohnern gern gesehen war. Bei aller modernen Technik, es ging doch nichts über einen Menschen, wenn es galt, die Kinder zu unterrichten und auf das Leben vorzubereiten.


  Lag Komol-Ton auch in der Einsamkeit, und war das Dorf auch scheinbar hinter der Zeit zurückgeblieben, an aktuellen Informationen über das Geschehen auf der Erde oder in der Milchstraße oder auch darüber hinaus fehlte es nicht. Die Terra-Info schickte ständig drahtlos 28 verschiedene Programme. Daneben erlaubte das Informationssystem die Abfrage von allen denkbaren Dingen.


  Es war typisch für das kleine Dorf in den Bergen, daß kaum jemand Gebrauch von diesen Möglichkeiten machte. Die Leute liebten ihre Einsamkeit und die Ruhe, so wie es schon ihre Vorfahren gehalten hatten. Die Zuzugsrate von Komol-Ton betrug 0,25 Menschen pro Jahr. So stand es in den offiziellen Bekanntmachungen des Bürgermeisters. Hinter dieser reichlich profanen Aussage verbarg sich eine einfache Tatsache.


  In den letzten vier Jahren war ein einziger Mensch nach Komol-Ton gewechselt, und das war eben Marie Lalooper.


  Wichtiger als der Informationsaustausch mit dem »Rest der Welt«, wie es Hank Bjoernsen gern auszudrücken pflegte, war das Gespräch der Dorfbewohner untereinander. Dabei wurde keine Gelegenheit und kein Thema ausgelassen. Die Unfähigkeit des Dorfpolizisten -des einzigen der Gemeinde! - wurde mit der gleichen Impulsivität und Hingabe diskutiert wie die Erfolge Perry Rhodans und seiner Mitarbeiter beim Aufbau der Kosmischen Hanse. Dabei war es eigentlich eine Frivolität ersten Grades, den Polizisten Calum Macdury mit dem unsterblichen Terraner zu vergleichen. Die Komol-Toner dachten sich in ihrer Unbeschwertheit dabei jedoch nichts.


  Hank Bjoernsen war 35 Jahre alt und eigentlich ganz durchschnittlich. Er trug fast ständig seine hellblaue Dienstkombination. Auch in der Freizeit legte er dieses Kleidungsstück nicht ab, und da niemand in Komol-Ton auch nur im Traum daran dachte, daran Anstoß zu nehmen, würde das sicher so bleiben, bis Hank eines Tages seinen Job an den Nagel hängte.


  Mit seiner Körpergröße von 1,68 Metern gab Bjoernsen nicht gerade ein stattliches Bild ab. Die braunen Haare trug er etwas kürzer, als es dem Zeitgeschmack in den Städten entsprach, aber auch darüber verlor niemand ein Wort.


  Anders war es da schon mit der Tatsache, daß Hank bislang weder einen Ehevertrag geschlossen hatte, noch eine feste Freundin besaß. Zu den Dorfgesprächen gehörte es daher - wenn der Transmittertechniker einmal nicht beteiligt war - , daß man immer wieder eine passende Frau für Hank »ausgucken« wollte.


  Allerdings gehörte der Junggeselle meistens zu denen, die mit besonderem Eifer den Gesprächen folgten. Da er zumindest zur Hälfte mitbekam, wer einmal Komol-Ton verließ oder wer ankam oder welche Fracht den Transmitter passierte, war er auch als Informationspartner besonders beliebt. Paolo Monares, sein Kollege, der im


  Wechsel mit Hank die Schichten durchführte, war hingegen schweigsam. Da Paolo außerdem seit über 20 Jahren ohne diskussionswürdige Ereignisse in einem Ehevertrag lebte, war er generell von geringerem Interesse für die Bürger.


  Der besondere Treffpunkt für den »Gedankenaustausch« der Komol-Toner war die Dorfgaststätte »Zum Doppelstern«. Es kam nicht selten vor, daß die Gäste des alten Hoi-Tschy-Ton das Lokal erst spät in der Nacht verließen und tatsächlich am Himmel die Sterne doppelt sahen. Eine weitere Besonderheit des »Doppelsterns« war, daß Hoi-Tschy-Ton es seit jeher ablehnte, irgendwelche robotischen Einrichtungen zu installieren. Er bediente seine Gäste persönlich, und wenn Not am Mann war, dann half sein Sohn, der den gleichen Namen trug wie der Vater und der mit Sicherheit das uralte Gasthaus einmal übernehmen würde. Hoi-Tschy-Tons Anti-Robotik-Fimmel ging so weit, daß seine Gäste nach Benutzung des gewissen Örtchens sogar die Spülung per Hand vornehmen mußten.


  Es hatte einmal eine Aktion im Dorf gegeben, die Hank Bjoernsen angezettelt hatte. Wenigstens die Hygieneräume des »Doppelsterns« sollten den normalen Verhältnissen angepaßt werden. Die Initiatoren waren auf heftigen Widerstand gestoßen. Hoi-Tschy-T on hatte angedroht, ihnen den Besuch des Lokals zu untersagen.


  Die hartnäckigen Vertreter dieser Modernisierung hatten daraufhin den Dorfpolizisten Calum Macdury einge- schaltet und von diesem das Örtchen auf den hygienischen Zustand überprüfen lassen wollen. Aber Macdury, dessen Faulheit und Unwissen bekannt waren, hatte sich geweigert. Im Dorf passierte ohnehin nichts, wozu man ihn gebraucht hätte, es sei denn, eins von Fresh Potters Hühnern wäre wieder einmal verschwunden.


  So war die Sache dann wieder eingeschlafen. Alles war beim alten, und man traf sich zu den gewohnten Stunden im »Doppelstern« zu mehr oder weniger banalen Gesprächen. Niemand in Komol-Ton spielte auch nur mit dem Gedanken, daß die intergalaktischen Ereignisse um die begonnene Auseinandersetzung zwischen den Superintelligenzen ES und Seth-Apophis einmal das Dorf erreichen würden. Die Nachrichten empfand man als etwas Interessan-tes, das außerhalb der eigenen Welt passierte und das Komol-Ton für immer verschonen würde.


  Eine Ausnahme gab es da, und die war zehn Jahre alt und hieß Folly Potter, den die Eltern Martha und Fresh Potter einfach Zack nannten. Folly war »auf zack«. Er verfolgte seine eigenen jugendlichen Interessen, die sich nicht mit dem normalen Leben in Komol-Ton deckten. So kam es schon einmal vor, daß Zack um Mitternacht noch wach war und mit seinen Positroniken und Computern spielte.


  An einem warmen Sommerabend - NATHAN hatte für die nächsten zwei Wochen keinen Niederschlag für diese Region in seinem Wetterprogramm angekündigt - traf sich Hank Bjoernsen im »Doppelstern« mit seinen Freunden und Bekannten. Er brachte eine Neuigkeit mit, mit der er Interesse zu wecken hoffte, aber niemand hörte ihm so richtig zu.


  »Übermorgen wird der Transmitter abgeschaltet«, wiederholte er laut, während ihm Hoi-Tschy-Ton in einem alten Steinkrug ein kühles Bier reichte. »Jährliche Generalinspektion. Es kommt ein Spezialroboter aus Lhasa. Das heißt, wir sind für mindestens 24 Stunden vom Rest der Welt abgeschnitten. Bereitet euch das kein Unbehagen?«


  Die anderen Gäste waren mit einem Thema so intensiv befaßt, daß sie nicht auf ihn hörten. Es ging um die Neue Zeitrechnung, die Perry Rhodan eingeführt hatte. Calum Macdury war sie zu kompliziert. Er schlug vor, die alte terranische Zählweise in Komol-Ton zu neuem Leben zu erwecken, und er hatte sogar ausgerechnet, daß man danach nun das Jahr 3594 schrieb.


  »Hock dich endlich hin, Hank!« Der Dorfpolizist winkte dem Transmittertechniker zu. »Und hör mit dem Quatsch von der Inspektion auf. Von mir aus kann dein Transportofen für immer seinen Geist aufgeben. Hier geht es um ein wichtiges Thema, um die Zählung der Jahre.«


  »Wie alt bist du eigentlich, Calum?« Hank nahm zögernd und etwas verärgert Platz, weil man ihm keine Aufmerksamkeit widmete.


  »Danach hat mich noch niemand gefragt«, staunte Macdury irritiert. »Ist das wichtig?«


  »Du weißt es also nicht.« Hank stellte seinen Krug ab und starrte dem spindeldürren Macdury in die halbgeschlossenen Schlitzaugen. »Du weißt es nicht, weil du meinst, daß es unwichtig ist. Folglich ist es auch unwichtig, nach welcher Methode du die Jahre zählst. Und in Imperium-Alpha werden sie dich bestimmt nicht fragen, wie sie’s machen sollen. Da wissen sie nicht einmal, daß es dich gibt.«


  »Pah!« Der Polizist nahm einen Schluck aus seinem Glas, weil er etwas Zeit brauchte, um eine Antwort zu finden. »Jeder Staatsdiener ist in NATHAN registriert«, behauptete er dann. »Jeder!«


  »Du nicht«, entgegnete Hank selbstbewußt. Der Techniker wußte, daß er Macdury leicht an der Nase herumführen konnte. Wenn ihm schon niemand seine Neuigkeiten abkaufen wollte, dann wollte er sich wenigstens in den Mittelpunkt des Gesprächs rücken. »Du bist zu unbedeutend. Für dich hat NATHAN keinen Speicherplatz. Den braucht er, um die Neue Galaktische Zeitrechnung im Griff zu haben, die du ihm verweigern willst, die Zeitrechnung, die ES Perry Rhodan vorgeschlagen hat.«


  »So war das nicht«, riefen zwei andere Männer gleichzeitig.


  Im Nu redeten alle durcheinander, und niemand hörte mehr auf den Vorschlag Hoi-Tschy-Tons, der anregte, man solle doch die Lehrerin Marie Lalooper fragen, denn die wisse schließlich alles.


  Wie so oft, so verlief sich dieses Thema auch irgendwann ohne greifbares Resultat. Die Hauptsache war für alle, daß man überhaupt etwas zum Diskutieren hatte. Man kam vom Hundertsten ins Tausendste und gelangte wieder zum Ausgangspunkt zurück. Sie redeten sich die Köpfe heiß, machten zwischendurch ein paar Knobelspiele, tranken, stritten sich erhitzt und beruhigten sich wieder, wenn aus irgendeinem Mund etwas Neues zu hören war.


  Auch dieses Neue war eigentlich alt, aber daran störte sich eigentlich niemand. Hank fand schließlich doch noch einen, der sich für die Inspektion und die vorübergehende Abschaltung des Dorftransmitters interessierte, aber zu diesem Zeitpunkt hatte er dem Gerstensaft schon zu sehr zugesprochen, daß er die Folie mit der Nachricht aus Lhasa nicht mehr in den Taschen seiner hell-blauen Technikerkombi fand.


  Dann begaben sich die ersten Gäste auf den Heimweg. Um Mitternacht wurde die Beleuchtung im Dorf abge- schaltet, und im Dunkel der Nacht wollte selbst kein Bürger des friedlichen Komol-Ton seinen Weg suchen. Hank gehörte zu denen, die Hoi-Tschy-Ton zum »harten Kern« seiner Gäste zählte. Ohne deutliche Aufforderung und den Entzug des Steinkrugs ging der Junggeselle nicht.


  An diesem Abend war Hank Bjoernsen wieder einmal der letzte Gast, der den »Doppelstern« verließ. Er kannte den Weg auch ohne Straßenbeleuchtung, denn er ging ihn nicht zum erstenmal in der Dunkelheit.


  Die Nacht war klar und sternenreich. Vom Mond war nichts zu sehen, aber das schwache Licht der Sterne reichte für Hank aus, als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten.


  Mit schweren Schritten schlurfte er über den Dorfplatz in einen Seitenweg, wo seine Behausung war.


  Da sah er das Ding, und er glaubte zu träumen. Oder spielte ihm der Alkohol einen Streich?


  Folly Potter hatte abgewartet, bis es unten im Elternschlafzimmer ruhig geworden war. Dann war er wieder aus dem Bett gekrochen.


  Der Junge wagte es nicht, das Licht einzuschalten. Er tastete sich in dem kaum wahrnehmbaren Schein, der durch das Fenster fiel, zu einem Regal und nahm zwei Gegenstände heraus. Sein besonderes Interesse galt dem Optographen, den er gestern von seinem Patenonkel aus Hanoi nachträglich zu seinem zehnten Geburtstag geschenkt bekommen hatte. Die tragbare Positronik besaß er schon länger. Sie sollte ihm helfen, den Optographen, ein Allround-Aufzeichnungsgerät für Bilder bei allen Helligkeitsgraden, richtig zu bedienen.


  Nach den Herstellerangaben auf der Gebrauchsanweisung eignete sich der Optograph besonders gut zur Beobachtung der Tierwelt bei Nacht. Die Handhabung war nicht ganz einfach, aber mit Hilfe der Kleinpositronik würde er es schon schaffen.


  Zack wollte zu gern kleine Nachttiere aufnehmen und diese dann mit dem Optographen vergrößert betrachten. Er stellte die beiden


  Geräte auf das Fenstersims und zog leise die Gardine zur Seite. Dann öffnete er eine Hälfte des Fensters und baute den Optographen so auf, daß dessen Objektiv auf die nächtliche Straße wies. Als er die Geräte einschaltete, erzeugten die Leuchtskalen zusätzliches Licht, so daß er ohne Mühe die erforderlichen Stek-kerverbindungen herstellen konnte.


  Die Positronik wertete die Daten des Optographen aus und nannte dem Jungen die Werte, die er an dem neuen Gerät einstellen sollte. Allmählich geriet Folly Potter ins Schwitzen. Mehrfach mußte er seine Arbeit unterbrechen, denn diese erwies sich als komplizierter, als er sich das vorgestellt hatte. Aufgeregt strich er sich dann über seine rotblonden Stoppelhaare. Aber er hantierte verbissen weiter, bis die Positronik ihr O.K. meldete.


  Just in diesem Moment hörte Folly ein heftiges Schnauben und dumpfe Schritte. Erschrocken fuhr er herum. Sein Vater liebte es ganz und gar nicht, wenn er nachts nicht schlief, sondern seinen Hobbys nachging. Aber dann merkte er, daß die Geräusche nicht aus dem Haus kamen. Sie drangen von draußen herein.


  Der Junge beruhigte sich wieder. Er beugte sich aus dem Fenster, um zu sehen, wer da zu nächtlicher Stunde noch durch die Straßen schlich. Ohne Mühe erkannte er den Transmittertechniker Hank Bjoernsen. Und er erkannte, daß dieser nicht mehr ganz nüchtern war. Über diese Tatsache machte sich Folly nur insofern Gedanken, als dadurch sichergestellt war, daß Bjoernsen ihn wohl kaum entdecken würde.


  Er konzentrierte sich wieder auf seine Hobbygeräte.


  Die Optik erfaßte den schwankenden Mann, der mit langsamen Schritten seinen Weg fortsetzte. Folly benutzte ihn als Objekt, um die Verfolgung mit dem Optographen zu üben. Schließlich verschwand Hank Bjoernsen hinter einer Ecke. Der Junge richtete sein Gerät auf die gegenüberliegende Hauswand. Irgendwo mußte sich doch ein Tier finden lassen.


  In diesem Augenblick hörte er einen unterdrückten Schrei. Er wandte sich von seinen Geräten ab und starrte in die Nacht. Hastige Schritte wurden hörbar.


  Hank Bjoernsen kam den Weg zurückgelaufen, den er eben noch gegangen war. Er torkelte, aber unschwer war zu erkennen, daß er sich verzweifelt bemühte, so schnell wie möglich zu rennen.


  Draußen wurde es ein wenig heller. Ein dunkelroter Schein huschte durch die Straße wie eine glimmende Fackel. Unregelmäßige und zitternde Schatten malten ihre Muster auf die Wände der Häuser.


  Folly stockte der Atem, als er sah, woher dieser Schein kam.


  Ein merkwürdiges Gebilde folgte dem Mann, der immer wieder verängstigt nach rückwärts blickte. Das Ding strahlte dunkelrot. Es besaß keine feste Form, aber meistens glich es einem großen Käfig, in den man einen Elefanten hätte sperren können. Gitterstäbe und eine Bodenplatte wurden erkennbar. Auch sie flackerten unstet in einem seltsamen und unheimlichen Licht, als würde das Ding aus sich heraus glühen.


  Die Bewegung des leuchtenden Käfigs war nicht gleichmäßig. Manchmal schien er zu hüpfen, dann machte er kleine Sätze in Richtung Bjoernsens. Dabei sank er ein Stück in den Straßenboden, ohne dort Spuren zu hinterlassen. Auch blähte sich das Ding auf und schrumpfte wieder zusammen.


  Unter Zacks Fenster schlug der Transmittertechniker einen Haken, denn der Käfig, der ihn zweifellos verfolgte, war sehr nah an ihn herangekommen. Dabei stolperte der Mann und fiel zu Boden.


  Das leuchtende Ding glitt heran. Bjoernsen öffnete den Mund, aber mehr als ein Röcheln brachte er nicht hervor. Noch bevor der Käfig zur Stelle war, hatte Folly den Optographen herumgeschwenkt und auf den Mann gerichtet. Blitzschnell drückte er die Aufzeichnungstaste. Eine Leuchtdiode verriet, daß nun alles aufgenommen wurde, was unterhalb des Fensters geschah.


  Der Käfig senkte sich schwankend über den Mann. Ein letzter Schrei drang durch die Nacht. Die glühenden Wände verschluckten Hank Bjoernsen förmlich. Danach glimmten die Streben und Stäbe noch einen Moment, und dann war das seltsame Ding urplötzlich verschwunden.


  Folly Potter beugte sich aus dem Fenster. Auch von dem Transmittertechniker fand er keine Spur mehr. Alles war so ruhig wie noch wenige Minuten zuvor. Der Junge faßte sich an den Kopf.


  Hatte er geträumt? Er schüttelte sich und kniff sich in die Wange. Nein, er war hellwach.


  Er suchte noch einmal die ganze Straße mit seinen Augen ab, aber er entdeckte nichts Ungewöhnliches. Es herrschte die übliche Ruhe der Nacht, und nichts verriet etwas von dem, das eben hier geschehen war.


  War es wirklich geschehen? fragte sich Folly. Er blickte auf den Op-tographen, der noch immer eingeschaltet war. Mit einem Tastendruck desaktivierte er das Gerät und ließ es in die Ausgangsposition laufen. Nach dem Start für Wiedergabe brauchte er nicht lange zu warten, bis auf dem Bildschirm Hank Bjoernsen erschien. Zack verfolgte genau alle Geschehnisse, die er in den letzten Minuten erlebt hatte.


  Aber etwas stimmte absolut nicht. Von dem leuchten- den Gebilde, das wie ein großer Käfig ausgesehen hatte, fand er keine Spur! Auch der rötliche Lichterschein, den er eindeutig wahrgenommen hatte, war nicht auszumachen.


  Folly schaute sich die Aufzeichnungen dreimal an, dann bekam er Angst. Er löschte alles, auch die Stelle, an der Hank sich förmlich zu nichts auflöste. Er packte die Geräte an ihren Platz, schloß leise das Fenster und verkroch sich unter der Bettdecke.


  Für ihn stand fest, daß er von seinem nächtlichen Unternehmen am nächsten Tag kein Wort erwähnen durfte. Glauben würde ihm sowieso niemand. Und sein Vater würde ihn womöglich bestrafen und ihm den Optographen abnehmen.


  Der Junge lag noch eine Weile still in seinem Bett und grübelte, aber schließlich übermannte ihn die Müdigkeit, und er schlief ein.


  


  2.


  

  



  »Du hast ja einen Schlaf wie ein Bär«, begrüßte seine Mutter Folly am nächsten Morgen. Der Junge rieb sich verlegen die Augen und setzte sich schweigend an den Frühstückstisch. Lustlos begann er, auf einem trockenen Brötchen zu kauen.


  »Wann bist du denn gestern abend eingeschlafen?« wollte Mart-ha Potter von ihrem Sohn wissen. »In der letzten Zeit bist du häufig am Morgen sehr müde. Nimm dir ein Beispiel an Vater. Er ist schon seit einer Stunde draußen bei den Hühnern.«


  Folly gab noch immer keine Antwort.


  »Ich möchte wissen«, sagte die Frau einen Ton schärfer, »wann du eingeschlafen bist.«


  »Ich weiß es nicht. Hab’ nicht auf die Uhr geguckt.«


  »Ich stelle mit großer Freude fest, daß mein Sohn wenigstens noch sprechen kann.« Sie schüttelte den Kopf. »Du hast mit dem neuen Gerät von Onkel Tull gespielt, nicht wahr?«


  Folly wand sich vor Verlegenheit. Er wollte seine Mutter nicht belügen, aber zugeben wollte er die W ahrheit auch nicht. Das Gongsignal an der Wohnungstür befreite ihn vorerst aus der Verlegenheit. Martha Potter eilte hinaus und öffnete. Folly hörte die aufgeregte, laute Stimme der Nachbarin, einer kleinen Dicklichen, die er nicht leiden konnte. Sie hieß Susu, aber niemand wußte so recht, ob dies ein Vorname, ein Zuname oder ein Spitzname war.


  Die Frau stürmte in die Wohnküche und erblickte Folly. Ein Lachen zog über ihre runden W angen.


  »Da bist du ja noch, mein Lieber. So ein Glück. Harper hatte ich schon losgeschickt. Ihr wißt ja, er ist immer besonders pünktlich.«


  Harper war Susus vierzehnjähriger Sohn. Folly mochte ihn auch nicht, denn er hatte schon so manches Mal beim Spielen Prügel von dem Älteren bezogen. Er verzog keine Miene und kaute weiter auf seinem Brötchen.


  »Die Schule fällt heute aus«, plapperte Susu weiter. »Deshalb bin ich gekommen. Kann ich eine Tasse Kaffee bekommen?«


  Sie setzte sich unaufgefordert an den Tisch und faßte Folly am Unterarm. Dann lachte sie ihn breit an.


  »Keine Schule. Das ist doch ein Grund zur Freude, nicht wahr?«


  Folly zog ruckartig seinen Arm weg, während seine Mutter Susu eine Tasse Kaffee eingoß. Die Nachbarin tat, als hätte sie die ablehnende Reaktion des Jungen nicht bemerkt. Gierig machte sie sich über den Kaffee her.


  »Warum fällt die Schule aus?« fragte Folly.


  »Man kann die Lehrerin nicht finden.« Susu grinste, als ob sie einen guten Scherz gemacht hätte. »Vielleicht hat sie gestern die letzte Transmitterverbindung versäumt und ist in Lhasa oder sonstwo geblieben. Dein Kaffee, Martha, ist ausgezeichnet. Oder hat sie endlich einen Freund gefunden und bei ihm verschlafen. Ich wünschte mir, daß mir der Kaffee auch immer so gelingen würde. Diese Automaten machen doch immer, was sie wollen. Hoi-Tschy-Ton hat schon recht. Die ganze Robotik gehört verschrottet. Es könnte natürlich auch sein, daß ihr etwas zugestoßen ist, aber das will ich nicht hoffen. Sie ist so ein lieber Kerl. Und so tüchtig. Wo steckt denn Fresh? Sicher bei den Hühnern, oder?«


  Als sie den nächsten Schluck aus der Tasse nahm, wollte Martha Potter ihren Redeschwall unterbrechen, aber in diesem Augenblick betrat ihr Mann den Raum.


  Fresh Potter war 44 Jahre alt und ein einfacher Mann. Er unterhielt eine kleine Hühnerfarm, die gerade ausreichte, um die Bürger von Komol-Ton mit Eiern und Brathühnchen zu versorgen. Ambitionen, sein Geschäft über das Dorf hinaus auszudehnen, hatte er nie entwickelt.


  »Guten Morgen«, sagte er freundlich.


  »Schon zurück?« Martha warf ihm einen fragenden Blick zu.


  »Ja. Sie haben mich von der Farm geholt. Angeblich werde ich für ein Suchkommando benötigt. Es soll jemand verschwunden sein. Hank Bjoernsen, der Junggeselle vom Transmitter.«


  Folly zuckte bei diesen Worten zusammen, als hätte ihn eine glühende Nadel ins Gesäß gepiekt, aber keiner der Erwachsenen bemerkte das. Susu war erregt aufgesprungen.


  »Der auch?« sprudelte es aus ihrem Mund. »Marie Lalooper konnte man heute morgen auch nicht finden. Die Schule fällt aus. Deshalb bin ich gekommen, um euch Bescheid zu geben. Das ist ja merkwürdig. Marie und Hank. Seltsam. Ich sage euch, da ist etwas im Busch. Es sollte mich nicht wundern, wenn sich da zwei gefunden haben. Und nun sind sie irgendwo und.«


  »Halt den Mund und verschwinde!« erboste sich Fresh Potter. Seine Hand wies zur Tür. »Wenn du Gerüchte produzieren willst, dann mach das woanders, aber nicht in meinem Haus.«


  »Aber Fresh«, hob Susu noch einmal an. Als der Mann aber sein unnachgiebiges und kantiges Gesicht noch ernster verzog, schlich sie wie ein begossener Pudel nach draußen. Sie murmelte etwas von dem Undank, den rechtschaffene Menschen ernten. Sie bekam keine Antwort.


  »Ich schätze«, sagte Fresh wesentlich ruhiger, »daß die alte Quasselrakete meinen Kaffee weggetrunken hat.«


  »Ich mache einen neuen.« Martha lächelte ihren Mann an. »Was ist nun wirklich los?«


  »Wie gesagt.« Fresh setzte sich an den Tisch und versetzte seinem Sohn einen freundschaftlichen Klaps. »Niemand weiß, wo Hank Bjoernsen und Marie Lalooper stecken. Hank war gestern der letzte Gast im ,Doppelstern’, sagte Hoi-Tschy-Ton. Er hatte sein Quantum. Danach hat ihn niemand mehr gesehen.«


  »Hank ist ein vernünftiger Bursche«, behauptete Martha. »Der stellt nichts an.«


  »Du steckst nie in einem anderen Menschen drin.« Fresh setzte eine nachdenkliche Miene auf. »Aber daß sein Verschwinden etwas mit der Lehrerin zu tun hat, glaube ich auch nicht.«


  »Ähem«, bemerkte Folly.


  »Was ist, Zack?« Fresh blickte den Zehnjährigen an. »Wolltest du etwas sagen?«


  Der Junge schüttelte nur mit dem Kopf.


  »Er hat schlecht geschlafen«, lenkte seine Mutter ein. »Daher ist er noch etwas müde. Laß ihn am besten in Ruhe.«


  »Schlecht geschlafen?« Fresh feixte. »Ich wette, er hat mit dem Optodings herumgespielt. Ich kann Onkel Tull nicht verstehen. Immer diese nutzlosen und albernen Geschenke. Nun muß ich aber gehen. Macdury stellt die Suchkommandos zusammen.«


  Er trank die dargebotene Tasse Kaffee in einem Zug aus.


  »Wird man Lhasa oder Terrania verständigen?« rief Martha ihrem davoneilenden Mann nach.


  »Lhasa? Terrania?« Fresh Potter lachte. »Das Problemchen lösen wir allemal allein. Jenseits des >Verschiebebahnhofs< wissen die doch gar nicht, daß es ein Bergdorf namens Komol-Ton gibt, geschweige denn, wo es liegt.«


  Die Tür fiel ins Schloß.


  »Ich gehe hinaus«, sagte Folly. »Spielen.«


  Seine Mutter blickte ihm nachdenklich hinterher.


  Gegen Mittag kam Fresh Potter zurück. Die schlechte Laune ließ sich aus seinem Gesicht ablesen. Martha stellte keine Fragen und trug wortlos das Essen auf. Dann rief sie nach Folly, und dieser war ausnahmsweise einmal sogar in der Nähe.


  »Hallo, Dad«, begrüßte der Junge seinen Vater. »Und?«


  »Was und?« Potter rührte unwillig in seiner Suppenschale.


  »Habt ihr sie gefunden?«


  »Das geht dich nichts an. Kümmere dich um deine Sachen.«


  »Also habt ihr sie nicht gefunden«, folgerte Folly und setzte sich an den Tisch. »Es hätte mich auch gewundert, denn dieser Bjoernsen ist schließlich.«


  »Mund halten und essen!« verlangte Fresh Potter scharf.


  Der Junge schwieg, und Martha Potter zog es vor, ebenfalls nichts zu sagen, was die schlechte Laune ihres Mannes noch vergrößert hätte. Sie verstand seinen Ärger, denn ein halber Tag war nutzlos vertan worden. Daß es von Hank Bjoernsen und Marie Lalooper keine Spur gab, hatte sie längst von Susu erfahren.


  Im Dorf war man beunruhigt, aber man unternahm nichts. Eigentlich konnte sich kein Bürger vorstellen, daß wirklich etwas Ungewöhnliches geschehen war. Es war immer ruhig gewesen. Man kannte das gar nicht anders. Es würde sich alles aufklären.


  Nur Folly war da anderer Meinung, aber eine Gelegenheit, diese jemand mitzuteilen, schien es nicht zu geben. So wartete der Junge geduldig, bis es Abend wurde. Irgendwie glaubte er an ein erneutes Auftauchen des leuchtenden Käfigs.


  Als die Nacht hereingebrochen war und es im Dorf ruhig wurde, klemmte sich Folly hinter das Fenster. Mit seinem Computer vertrieb er sich die Zeit, bis er niemand mehr auf der Straße erkennen konnte. Komol-Ton schlief.


  Irgendwann döste auch der Junge im Stehen ein. Er schreckte auf, als er um ein Haar zu Boden gefallen wäre. Sein Oberkörper war vom Fenstersims gerutscht. Er verglich die Uhrzeit. Jetzt war etwa die Stunde, zu der er in der Vornacht Hank Bjoernsen gesehen hatte - und den leuchtenden Käfig.


  Er kleidete sich an und verließ das Haus durch den Hintereingang. Eine Katze sprang aus einem Gebüsch, und Folly blieb erschrocken stehen.


  »Wenn du Angst hast«, flüsterte er sich selbst zu, um sich Mut zu machen, »kannst du gleich wieder umkehren.«


  Er streichelte die Katze, die einem Nachbarn gehörte. Das Tier schloß sich ihm an, als er seinen Weg fortsetzte. Um zwei Hausek-ken herum gelangte er in die Straße, die unter dem Fenster seines Zimmers lag. Hier hatte der Käfig Hank erwischt. Davon war der Junge nach wie vor überzeugt, auch wenn der Optograph nichts wiedergegeben hatte.


  Er suchte sich eine Nische, von der aus er die Straße überblicken konnte. Die Katze legte sich schnurrend über seine Füße. Folly ging in die Knie und streichelte das Tier.


  Plötzlich stieß die Katze ein Fauchen aus, sprang auf und raste mit großen Sätzen davon. Erstaunt blickte der Junge auf. Aus dem gegenüberliegenden Haus drang der leuchtende Käfig. Er schwebte gut einen Meter über dem Boden, schwenkte dann in die Richtung, in der die Katze verschwunden war. Kurz darauf war nichts mehr festzustellen.


  Folly atmete aufgeregt und wartete, ob sich noch etwas ereignen würde. Aber alles blieb ruhig. Die Katze kam nicht mehr zurück. Als es dem Jungen allmählich zu kühl wurde, schlich er zurück ins Haus.


  Während er sich entkleidete und unter die Bettdecke kroch, faßte er einen endgültigen Entschluß. Morgen beim Frühstück würde er mit Dad über den seltsamen Käfig und über das Verschwinden von Hank Bjoernsen reden. Die Entscheidung stand fest, und nichts würde ihn davon abhalten, sie in die Tat umzusetzen.


  Es kam wieder ganz anders, und Folly war zuerst enttäuscht. Er brauchte danach eine Weile, um zu verstehen, was ihm seine Mutter beim Frühstück erklärte. Calum Macdury war anwesend. Und der Bürgermeister, dessen Namen der Junge nicht kannte. Sie redeten alle durcheinander. Folly verstand nur, daß wieder jemand verschwunden war.


  »Wer denn jetzt?« fragte er schließlich.


  Er erkannte überrascht die Tränen in den Augen seiner Mutter, als diese einen Arm um ihn legte.


  »Geh auf dein Zimmer und verhalte dich still«, bat ihn Martha. »Es ist Dad. Dad ist verschwunden. Er lag heute morgen nicht mehr in seinem Bett. Und bei den Hühnern ist er auch nicht.«


  »Ich möchte etwas dazu sagen«, hob Folly an, aber seine Mutter schob ihn energisch aus der Wohnküche.


  Der Junge fügte sich, aber er blieb draußen vor der geschlossenen Tür stehen und lauschte. Nach einer Weile verstand er, was wirklich geschehen war.


  Von Hank Bjoernsen und der Lehrerin fehlte noch immer jedes Lebenszeichen. Und nun war auch sein Vater unauffindbar. Aber das war noch nicht alles. Die Kommunikationsverbindungen nach Lhasa waren unterbrochen. Eine technische Störung, erklärte der Bürgermeister. Und den Dorftransmitter konnte niemand benutzen, weil dieser heute abgeschaltet worden war. Jahresinspektion, meinte Macdury, der einen geradezu hektischen Eindruck machte. Es gehörte nicht viel Scharfsinn dazu, um zu erkennen, daß der Polizist hoffnungslos überfordert war. Auch der Bürgermeister konnte die aufgebrachte Martha Potter nicht beruhigen.


  Folly machte sich seinen eigenen Reim auf die Geschichte. Er begriff gar nicht, daß seinem Vater etwas Ernsthaftes zugestoßen sein könnte. Ihn faszinierte der glühende Käfig, den er zweimal beobachtet hatte.


  In der letzten Nacht war er aus dem Nebenhaus gekommen. Dort fehlte niemand. Folly schloß aber nicht aus, daß das fremde Ding vorher oder nachher in den unteren Wohnräumen des eigenen Hauses gewesen war, wo seine Eltern ihre Räume hatten.


  Aber warum gerade sein Vater? fragte er sich. Er mußte doch neben Ma im Bett gelegen haben. Warum hatte der Käfig nicht auch Ma mitgenommen?


  Folly verließ das Haus und begab sich zum Dorfplatz. Überrascht stellte er fest, daß überall Menschen in Grüppchen herumstanden und lautstark diskutierten. Er ärgerte sich, weil ihn niemand beobachtete, wo er doch der einzige Mensch in Komol-Ton war, der


  etwas Licht in die mysteriöse Angelegenheit hätte bringen können.


  Er lauschte den Gesprächen der Erwachsenen und erfuhr so, daß der Bürgermeister mit einem der wenigen Gleiter zur nächsten Stadt aufgebrochen war, um die Behörden in Lhasa zu informieren.


  Vielen der alteingesessenen Komol-Toner paßte das nicht. Sie waren der Ansicht, daß man die drei Verschwundenen ohne Hilfe von draußen suchen und finden sollte. Wie üblich, erhitzten sich die, Gemüter an diesem Streitpunkt.


  Bei seinem Rundgang von Gruppe zu Gruppe erfuhr Folly auch, daß die Nachbarfamilie seiner Eltern ihre Katze vermißten. Als er die Beschreibung des Tieres hörte, stand für ihn fest, daß es sich nur um die Katze handeln konnte, die ihn in der vergangenen Nacht begleitet hatte. Er mischte sich auch nicht in diese Gespräche und setzte seinen Weg fort.


  Vor der Schule traf er ein paar Freunde, die auf einem Sandberg spielten und die Abwesenheit der Lehrerin sichtlich genossen. Als sie Folly erblickten, reagierten sie mit Zurückhaltung. Der Junge verstand erstmals, daß er etwas Besonderes geworden war, weil sein Vater zu den Verschwundenen gehörte.


  Ohne ein Wort zu sagen, setzte er seinen Weg in Richtung des Dorftransmitters fort. Hinter ihm klang der Lärm der spielenden Schulkameraden wieder auf.


  Vor dem Eingang zum Transmittergebäude versuchten ein paar Bürger mit dem wortkargen Paolo Monares zu diskutieren, aber der Betriebstechniker wies alle Vorhaltungen zurück.


  »Ich kann da nichts machen, Leute. Die Verbindung ist vom , Verschiebebahnhof’ aus unterbrochen, weil die Inspektion durchgeführt wird. Regt euch doch nicht auf. Der Bürgermeister wird das schon machen.«


  Folly wartete noch immer darauf, daß er jemand treffen würde, dem er seine Sorgen und sein Wissen anvertrauen konnte. Aber es bot sich niemand dafür an. Die Erwachsenen schenkten ihm keine Aufmerksamkeit. Er erntete höchstens ein paar mitleidige Blicke. Das war die gleiche Reaktion, die seine Schulfreunde ihm gezeigt hatten.


  Gegen Mittag begab er sich nach Hause.


  Seine Mutter saß mit verheultem Gesicht in der Küche.


  »Ich habe nichts gekocht«, gestand sie ein. »Ich bin zu nervös. Außerdem mußte ich die Hühner versorgen. Geh zu Hoi-Tschy-Ton und hole dir was.«


  »Ich habe keinen Hunger«, antwortete der Junge. »Ich möchte mit dir reden.«


  »Bitte!« Sie sah ihn traurig an. »Ich brauche Ruhe. Su-su hat mir den halben Morgen die Ohren vollgeschwätzt. Ich lege mich etwas hin. Geh bitte nachher zu den Hühnern und sammle die Eier ein.«


  Folly nickte und verließ das Haus wieder. Da sein Magen tatsächlich knurrte, ging er den Weg über den Dorf- platz zum »Doppelstern«. Das Lokal war bis auf den letzten Platz gefüllt. Eine Chance, hier etwas zu essen zu bekommen, sah Folly nicht.


  Er blieb in der Nähe des Eingangs stehen, bis ihn eine kräftige Hand zur Seite schob. Der Bürgermeister war durch die Tür gekommen. Sofort kehrte Ruhe ein.


  »Also, Leute«, erklärte der Dorfvorsteher. »Wie ihr seht, bin ich zurück. Jetzt wissen die draußen Bescheid, was hier geschehen ist.«


  »Weiter!« brüllte ein Mann. »Soll Macdury mit seinem Spatzenhirn die Sache klären? Oder wer?«


  Der Polizist, der neben dem Bürgermeister stand, verzog sein runzliges Gesicht.


  »Was die Behörden machen«, antwortete der Bürgermeister, »weiß ich nicht. Ich habe mit den Leuten in Lhasa gesprochen. Sie haben Hilfe zugesagt.«


  »Für wann?« rief ein anderer Bürger aus der Menge. »Für nächstes Jahr?«


  Bevor er eine Antwort bekam, redeten alle durcheinander. Der Bürgermeister und der dürre Polizist drängten sich durch die Menge in Richtung des Schanktresens. Folly hatte das Gefühl, daß alle ein bißchen überdreht waren. Hier hatte er nichts mehr verloren.


  Am Nachmittag kümmerte er sich um die Hühner. Während er die Eier einsammelte und den Tieren neues Futter gab, dachte er fast unablässig darüber nach, was er tun könnte. Mehrmals verließ er die Hühnerfarm und ging zum Dorfplatz. Die erwarteten Helfer aus Lhasa waren noch immer nicht eingetroffen. Auch der Transmitter funktionierte noch nicht.


  Die verschiedensten Gerüchte machten die Runde, aber von einem leuchtenden Käfig hörte Folly nichts. Allmählich wurde ihm bewußt, daß nur er allein dieses seltsame Ding gesehen hatte.


  Nach dem Abendessen bat er seine Mutter, noch ein wenig nach draußen gehen zu dürfen. Da die Schule auch am nächsten Tag geschlossen bleiben würde, willigte Martha Potter ein.


  Die Unruhe in Komol-Ton war nur wenig abgeklungen. Folly lenkte seine Schritte ohne festes Ziel durch die schmalen Straßen und Gassen. Er blieb vor dem Verwaltungshaus stehen, in dem Calum Macdury seinen Büroraum hatte. Da Licht aus dem Fenster fiel, nahm der Junge an, daß der Dorfpolizist anwesend war.


  Er trat ein.


  »Hallo, Zack«, begrüßte ihn Macdury matt. »Du kommst sicher, um zu fragen, ob dein Vater wieder aufgetaucht ist.«


  »Eigentlich nicht.« Folly sah sich in dem großen Raum um. Außer Macdury war hier niemand anwesend.


  »Es tut mir leid.« Der dünne Beamte schien ihm gar nicht zugehört zu haben. »Er ist und bleibt verschwunden. Kein Hinweis. Und die Leute die mich unterstützen sollen, sind immer noch nicht da. Schlamperei.«


  »Ich weiß«, platzte Folly plötzlich heraus, »wie Hank Bjoernsen verschwunden ist.«


  »Wie bitte?« Macdury erhob sich und blickte den Jungen neugierig an. Dann schüttelte er den Kopf und sank wieder in seinen Sessel zurück. »Ach was! Ich habe mir heute schon genug Unsinn anhören müssen.«


  »Du weigerst dich also auch, mir zuzuhören«, stellte Folly empört fest. »Ihr seid mir eine schöne Gesellschaft. Nur weil ich ein kleiner Junge bin, hört mir keiner zu.«


  »Ich höre, Zack.« Überzeugend klang das nicht.


  »Ich habe in der vorletzten Nacht von meinem Fenster aus gesehen, wie Hank auf dem Nachhauseweg war. Dann kam der große Käfig, der ganz hell strahlte. Hank ergriff die Flucht, aber der Käfig war schneller. Er schnappte ihn, und weg war er.«


  »Du siehst zu viele Videos«, stellte Macdury fest.


  »Ich wußte, daß man mir nicht glaubt. Aber ich sage die Wahrheit. Und in der letzten Nacht habe ich den Käfig auch gesehen. Er kam aus unserem Nachbarhaus. Und er hat die Katze verschluckt. Und wahrscheinlich auch meinen Vater. Das habe ich aber nicht gesehen.«


  Macdury war anzusehen, daß ihm der Junge lästig war. Seine Geschichte war so haarsträubend, daß sich das Zuhören gar nicht lohnte.


  Der Polizist hatte einen seiner seltenen Geistesblitze.


  »Ich danke dir für deine Aussage«, sprach er gewichtig. »Ich fertige ein Protokoll an und gebe es der Kommission, die sicher morgen früh aus Lhasa kommen wird. In Ordnung?«


  Folly Potter wußte nicht so recht, was er antworten sollte.


  »Ich meine«, sagte er im Gehen, »es wäre richtiger, wenn man Wachen aufstellen würde. Für den Fall, daß der leuchtende Käfig wieder erscheint. Auch sollte man den Platz vor unserem Haus einmal gründlich absuchen.«


  »Mach ich, Zack.« Macdury wedelte mit beiden Armen in Richtung der Tür, um so dem Jungen zu verstehen zu geben, daß das Gespräch beendet war und er verschwinden solle.


  Folly Potter bekam plötzlich einen starren Blick. Sein rechter Arm bewegte sich langsam in die Höhe und deutete auf die Wand in Macdurys Rücken.


  »Da!« stieß er hervor. »Der Käfig!«


  


  3.


  

  



  »Guten Morgen, Herr Tomzik«, begrüßte mich der Pförtner, als ich das BKA-Gebäude in der Immermannstraße betrat. »Mistwetter heute, nicht wahr?«


  Ich klopfte die Regentropfen von meiner Kleidung.


  »Der Chef wartet schon sehnsüchtig auf Sie«, fuhr er fort, als ich ihm mit grimmigem Gesicht zugenickt hatte. Pförtner scheinen immer früher und besser informiert zu sein als Kommissare. Damit hatte ich mich längst abgefunden.


  »Was gibt’s?« Ich zündete mir eine Zigarette an, denn auf dem Weg vom Bahnhof hierher hatte ich wegen des Regens aufs Rauchen verzichten müssen.


  Er zuckte mit den Schultern und setzte eine fragende Miene auf.


  »Machen Sie’s nicht so spannend, Huber«, versuchte ich es auf die freundliche Art. »Sie wissen doch Bescheid.«


  »Ganz große Geheimhaltung«, flüsterte er. »Ich habe wirklich keine Ahnung. Es könnte höchstens sein.«


  »Nur heraus damit!«


  »Man hat heute früh zwei seltsame Figuren hierhergebracht. Fremde, sie verstehen kein Wort Deutsch.«


  Ich folgte einer inneren Eingebung und hielt ihm meine Zeitung vors Gesicht. »Diese beiden?«


  Huber warf nur einen kurzen Blick darauf und nickte stumm.


  »Das ist wieder typisch für unsere Gesellschaft«, maulte ich. »Hier läuft alles unter strengster Geheimhaltung, und doch haben die Zeitungen längst darüber berichtet.«


  Der Fahrstuhl brachte mich in die dritte Etage, wo mein Büroraum lag. Ich legte dort nur meine nasse Jacke ab und begab mich sofort an das Ende des Ganges, wo mein Chef hinter einer dick gepolsterten Tür residierte.


  »Kommen Sie rein, Tomzik«, hörte ich aus einem verborgenen Lautsprecher. Wenn der Chef mein Kommen selbst beobachtete, so konnte das nur bedeuten, daß etwas wirklich Bedeutsames vorgefallen war.


  Ich trat ein und begegnete unserem Pressereferenten Roland Mauther, der den Raum gerade verlasssen wollte.


  »Alles dementieren und verharmlosen!« hörte ich die harte Stimme meines Direktors. »Der Unsinn muß aus der Presse verschwinden!«


  Ich nahm auf dem angebotenen Stuhl Platz. Direktor Balfanz hielt mir den WIESBADENER MORGEN unter die Nase.


  »Schon in die Zeitung geguckt?«


  »Natürlich, Chef. Sie haben die beiden Leute schon hier?«


  Es machte sich immer gut, wenn man den Informierten spielte. Daß ich die ganze Geschichte - zumindest bis zu diesem Augenblick


  - für einen ausgemachten Mummenschanz hielt, verriet ich nicht.


  »Woher wissen Sie das, Tomzik?« Seine Stirn legte sich in Falten.


  Als ich nur leicht lächelte und mit den Schultern zuckte, winkte er ab. »Es ist Ihr Fall. Strengste Geheimhaltung, bis die Geschichte aufgeklärt ist. Die Frau und der Mann befinden sich im Gästezimmer. Es gibt keinen Zweifel daran, daß sie eine Sprache benutzen, die es auf der Erde nicht gibt. Sie sind reichlich verstört und verweigern jeglichen Kontakt. Wir haben sie belauscht, aber wir konnten kein Wort verstehen.«


  »Vielleicht sind es zwei Spaßvögel, die uns einen gewaltigen Bären aufbinden wollen.«


  »Vielleicht, Tomzik. Sie werden es schon herausfinden. Ihre Spürnase ist ja bekannt.«


  Er reichte mir ein Blatt Papier, den Bericht einer Polizeistreife. Ich überflog in Sekunden die Zeilen. Die beiden Fremden waren gegen Mitternacht auf der Autobahn A 3 Köln-Frankfurt zwischen Montabaur und dem Dernbacher Dreieck aufgegriffen worden. Als ich las, daß der Mann nicht unerheblich angetrunken gewesen war, ließ ich das Blatt wieder sinken.


  »Ich bitte Sie, Chef«, empörte ich mich. »Das ist doch kein Fall für das Bundeskriminalamt.«


  »Vielleicht.« Er war immer so schrecklich vorsichtig. »Wenn wir uns der Sache nicht annehmen, macht es der Verfassungsschutz.«


  Jetzt schien er völlig übergeschnappt zu sein.


  Er sah die Zweifel in meinem Gesicht.


  »Das Innenministerium hat so entschieden«, erklärte er mir. »Befassen Sie sich mit den beiden, dann werden Sie schnell merken, daß mit ihnen etwas nicht stimmen kann.«


  Ich klemmte mir den Polizeibericht unter den Arm und ging. In meinem Büro las ich ihn noch einmal in Ruhe durch. Danach waren die beiden Fremden bereits in der vorgestrigen Nacht von einer Streife aufgegriffen worden. Sie hatten sich sehr verstört verhalten. Die Beamten hatten eine Schockeinwirkung vermutet und einen Arzt hinzugezogen, einen gewissen Dr. Lessep, der in der Nähe des Fundorts wohnte, aber an der Bonner Universitätsklinik als Psychotherapeut tätig war. Der Arzt hatte nach seiner Untersuchung zwar den Schock bestätigt, aber auch die Behauptung aufgestellt, daß die beiden Fremden medizinische Merkmale aufwiesen, die absolut ungewöhnlich waren.


  Der Mann, er wurde im Bericht XA genannt, war knapp 1,70 Meter groß. Außer der fremdartigen hellblauen Kombination, die er trug, wies er auf den ersten Blick keine Besonderheiten auf.


  Er besaß aber ein absolut makelloses Gebiß und keinen Bartwuchs


  - abgesehen von einem kurzen Schnauzbart, der jedoch echt war. Menschen ohne Bartwuchs waren durchaus bekannt. Die Indianer und die meisten Indios des amerikanischen Kontinents gehörten dazu. Aber diese besaßen keine Möglichkeit, sich einen kurzen Schnauzbart wachsen zu lassen! Entweder wuchsen gar keine Barthaare oder aber alle.


  XA war auf Drängen der Polizeibeamten eine Blutprobe entnommen worden. Der Mann hatte sich dagegen gewehrt, aber er hatte schließlich doch nachgeben müssen. Dabei war allen Beteiligten die seltsame Sprache der Fremden aufgefallen, die man nicht identifizieren konnte. Ein Mitschnitt war inzwischen einem Experten vorgelegt worden, und dieser behauptete, daß es eine solche Sprache auf der Erde nicht gäbe.


  Das Ergebnis der Blutuntersuchung lag noch nicht vor.


  Bei XB, also bei der Frau, hatte man ein kleines Gerät gefunden, das an einen Kodegeber oder an eine Fernbedienung erinnerte, aber keinem bekannten Gerät zuzuordnen war. Techniker des BKA hatten es geöffnet und eine Mikrotechnik vorgefunden, die selbst den erfahrensten Fachleuten Rätsel auf gab.


  Ich betrachtete die Fotos, die von den beiden angefertigt worden waren und dem Bericht beilagen.


  Die Frau erweckte in mir den Eindruck einer Asiatin. Ihre Augen waren leicht geschlitzt, ihre Lippen etwas zu voll. Jedenfalls war sie keine Europäerin. Den Mann hielt ich eher für einen Südländer, aber eine schlüssige Aussage war auch hier nicht möglich.


  »Ich werde diesen Schwindel schnell aufklären«, versprach ich mir.


  Dann verließ ich mein Büro, um mir die beiden Gestalten aus der Nähe zu betrachten. Das sogenannte »Gästezimmer« lag im Untergeschoß. Es ließ sich von draußen mit diversen Techniken ausgezeichnet überwachen, so daß die »Gäste« nichts davon merkten.


  Ich war fest davon überzeugt, daß sich alles schnell und harmlos aufklären würde. Aber nachgehen mußte ich der Sache nun einmal. Ein bißchen war in mir auch die Neugier erwacht.


  Heute abend würde ich Petra etwas zu erzählen haben, dessen war ich mir sicher.


  *


  Paolo Monares und der Bürgermeister brachten ihr gemeinsam den völlig verstörten Jungen zurück. Martha Potter packte den Zehnjährigen an den Schultern und blickte ihm in die Augen. Aber Folly sah nur an ihr vorbei. Sein Blick war glasig, und seine Lippen bewegten sich fast ununterbrochen.


  »Was habt ihr mit ihm gemacht?« Martha blickte die beiden Männer hilfesuchend, wütend und verstört an.


  »Wir haben gar nichts gemacht«, erklärte der Bürgermeister und stieß den Transmittertechniker an. »Erzähl ihr, was geschehen ist. Außerdem haben wir den Doc benachrichtigt.«


  »Ich wollte zu Macdury«, sagte Monares, »um ihm zu sagen, daß ab morgen früh der Transmitter wieder normal arbeitet. Ich fand aber nur den benommenen Jungen in seinem Büro. Ich habe den Bürgermeister und den Doc benachrichtigt. Mehr weiß ich nicht.«


  Martha legte Folly auf die Ofenbank, aber der Junge schoß plötzlich in die Höhe.


  »Da!« rief er heiser und starrte mit leerem Blick auf eine Wand. »Er hat mich berührt. Ich verbrenne. Der.«


  Er brach ab und sank zurück. Seine Hände verkrampften sich an den Schultern. Die Frau und die beiden Männer sahen sich nur stumm an. Dann kam der Doc und untersuchte Folly. Der ließ alles willenlos über sich ergehen.


  »Leichte Verbrennungen an der rechten Schulter«, stellte der Mediziner fest. »Als ob ihn ein Energieschuß gestreift hätte. Seltsamerweise ist an seiner Kleidung aber nichts festzustellen. Und er hat einen schweren Schock. Es wird ein paar Tage dauern, bis er wieder zu sich findet. Ich gebe ihm ein Präparat, damit er in Ruhe schlafen kann. Morgen sollte aber ein Spezialist in Lhasa aufgesucht werden.«


  »Die Sache wird immer mysteriöser«, meinte der Bürgermeister. »Was mag ihm widerfahren sein?«


  »Was mag Macdury widerfahren sein!« Paolo Monares schüttelte den Kopf. »Er ist verschwunden - wie Hank oder die Lehrerin. Zack scheint etwas davon mitbekommen zu haben, denn ich weiß genau, daß der Polizist in seinem Büro war. Als ich hineinging, war er aber nicht da.«


  »Dann ist Zack vielleicht ein wichtiger Zeuge«, sagte der Bürgermeister. »Ich werde noch einen Bericht an die Behörde in Lhasa verfassen.«


  Martha Potter kümmerte sich nicht um das Gerede der Männer. Sie brachte Folly ins Bett und schwor sich, in dieser Nacht nicht von seiner Seite zu weichen. Die verrücktesten Gedanken gingen der Frau durch den Kopf, aber eine Lösung fand sie nicht. Ohne Fresh fühlte sie sich ziemlich hilflos.


  Zack schlief trotz des Medikaments sehr unruhig. Martha saß neben ihm am Bett in einem Sessel. Erst spät nach Mitternacht übermannte sie die Müdigkeit, und sie schlief ein.


  Als der Gong an der Haustür sie hochschreckte, war es bereits früher Morgen.


  Sie öffnete und erblickte zwei Männer, einen Schwarzen und einen Weißen. Die beiden kamen ihr merkwürdig bekannt vor, aber sie konnte nicht auf Anhieb sagen, um wen es sich handelte.


  »Guten Morgen«, sagte der Dunkelhäutige und zeigte sein strahlend weißes Gebiß. »Du bist Martha Potter?«


  Sie nickte stumm. Hinter den beiden kam der Bürgermeister in Begleitung einiger Dorfbewohner angehetzt.


  »Mein Name ist Ras Tschubai«, fuhr der Schwarze fort. »Und das hier ist Fellmer Lloyd. Die seltsamen Ereignisse von Komol-Ton haben sich bis nach Imperium-Alpha verbreitet. Wir sind hier, um sie aufzuklären.«


  »Ras Tschubai?« stammelte die Frau. »Fellmer Lloyd? ImperiumAlpha? Was ist denn überhaupt los?« »Das würden wir auch gern wissen«, erklärte Fellmer Lloyd.


  Der Bürgermeister war heran.


  »Die Mutanten sind da«, schrie er begeistert. »Hoi-Tschy-Ton hat gesehen, wie sie per Teleportation eintrafen. Jetzt wird sich alles rasch aufklären.«


  »Mit dir und den anderen sprechen wir später«, sagte Fellmer Lloyd streng zu den Bürgern. »Zuerst möchten wir Mrs. Potter anhören und ihren Sohn Folly sehen.«


  Martha war immer noch ein bißchen verdattert, aber sie reagierte endlich wieder. Sie bat die beiden Mutanten ins Haus. Die enttäuschten Blicke des Bürgermeisters bemerkte sie nicht.


  »Es ist früh am Morgen.« Sie versuchte gastfreundlich zu lächeln, aber das gelang ihr nicht so recht. »Ich habe noch nicht gefrüh-stückt, und Zack, ich meine Folly, schläft noch. Er ist. Soll ich uns erst einmal einen Kaffee kochen?«


  »Gern, aber das kann die Robotküche machen«, meinte Ras Tschubai, »während wir uns unterhalten.«


  »Wir haben keine Robotküche.« Martha winkte die beiden in die Küche und setzte dann einen Topf Wasser auf. »Richtige Mutanten habe ich noch nie erlebt. Aber jetzt erinnere ich mich, euch schon in den Terra-Infos gesehen zu haben.«


  »Wir wüßten gern aus deiner Sicht, was hier geschehen ist. Erzähle uns bitte, was du weißt«, bat der Telepath und Orter.


  Und Martha Potter berichtete, während sie den Kaffee zubereitete. Die beiden Männer hörten ihr meist schweigend zu. Nur ab und zu stellte Ras Tschubai eine Zwischenfrage. Daß er dabei dem Telepathen fragende Blicke zuwarf, bemerkte die aufgeregte Frau nicht.


  »Können wir jetzt Folly sehen?« fragte der Teleporter, als er seine Tasse geleert hatte.


  »Natürlich. Er liegt oben in seinem Zimmer.«


  Martha Potter ging voraus.


  Gegen Mittag besaßen die beiden Mutanten einen Überblick über die Geschehnisse in Komol-Ton. Fellmer Lloyd hatte seine Fähigkeiten als hochkarätiger Mutant konsequent, aber behutsam eingesetzt, um zwischen Wahrheit, Phantasie und Lüge unterscheiden zu können. Abgesehen davon, daß ein paar Bürger des Bergdorfes aus persönlichen Gründen zu Übertreibungen oder Wichtigtuereien neigten, war er nirgendwo auf die gezielte Absicht gestoßen, mit der Unwahrheit irgendwelche wesentlichen Punkte zu verschleiern.


  Von Leuten wie Susu oder Paolo Monares war allerdings nicht viel Brauchbares zu erfahren gewesen.


  Ras und Fellmer zogen sich in einen Winkel des »Doppelsterns« zurück, nachdem sie einen ersten Bericht nach Imperium-Alpha abgesetzt hatten. Von dort erhofften sich die beiden weitere Aufschlüsse durch NATHAN oder andere Großpositroniken. Und vor allem Hilfe für den kleinen Folly Potter, dessen Zustand Anlaß zur Sorge gab.


  Rasche Hilfe durch zwei Medo-Spezialisten war ihnen zugesagt worden. Alle Verdachtsmomente wiesen auf einen Schock hin, den Zack erlitten hatte.


  Hoi-Tschy-Ton sorgte persönlich dafür, daß die beiden Mutanten nicht von den neugierigen Bürgern belästigt wurden. Der Alte fegte jedesmal wie ein Derwisch hinter seinem Schanktresen hervor, wenn sich jemand der Ecke nähern wollte, in der die beiden Mutanten sich leise unterhielten.


  »Hank Bjoernsen, Transmittertechniker«, sagte Ras kaum hörbar. »Dazu die Lehrerin Marie Lalooper, der Dorfpolizist Calum Macdury, dem alle kein gutes Zeugnis ausstellen, und schließlich Fresh Potter, Follys Vater, ein Mann, der Hühner züchtet. Das alles ergibt kein logisches Bild. Ich erkenne keinen Zusammenhang.«


  »Aus den verwirrten Gedanken des Jungen habe ich nicht viel erkannt«, entgegnete der Telepath. »Aber wenn er sich mit den verschwundenen Personen befaßte, dann spielte dabei noch eine Katze eine Rolle.«


  »Katze hin, Katze her«, brummte der Afroterraner unwillig. »Das Bild wirkt dadurch eher noch verwirrender.«


  »Oder klarer.« Fellmer starrte auf seinen positronischen Notizblock. »Vielleicht sehen wir die einfachste Lösung nicht, weil wir eine bestimmte Logik erwarten, die für eine Aktion von Seth-Apophis spricht.« »Welche Lösung?«


  »Alle vier Personen wurden rein zufällig ausgewählt. Oder erwischt. Dafür spricht zumindest, daß es zwischen ihnen keinen logischen Zusammenhang gibt. Daß die Lalooper ein Techtelmechtel mit dem Transmittertechniker hat, ist ein alberner Wunschtraum dieser Susu. Du kannst das Geschwätz dieser Frau aus deinem Kopf streichen.«


  »Wir kommen also nur weiter, wenn Folly wieder sprechen kann«, stellte der Teleporter fest. »Wann kommen die Spezialisten?«


  Fellmer Lloyd blickte auf sein Multigerät am rechten Handgelenk.


  »Jetzt«, meinte er. »Wir gehen zur Transmitterstation, um sie zu empfangen.«


  Draußen auf dem Marktplatz hatten sich auch zahlreiche Bürger versammelt. Das Geschnatter erstarb schlagartig, als Lloyd und Tschubai den »Doppelstern« verließen.


  Susu rannte wie eine Furie auf die beiden Mutanten zu.


  »Mir ist da noch etwas eingefallen«, keiferte sie. »Es betrifft dieses Frauenzimmer von Lehrerin. Sie ist nämlich eine Auswärtige, die sich hier nur unter einem Vorwand eingeschlichen hat, um.«


  »Stop!« Ras Tschubai packte die Frau mit einem nicht gerade sanften Griff. Er blickte seinem Freund Fellmer kurz ins Gesicht, und der schüttelte bedauernd und kaum sichtbar den Kopf. »Susu, siehst du den Hügel dort hinter dem Ende des Dorfes?«


  Der Teleporter deutete über die meist flachen Häuser hinweg. Susu fuhr verwirrt herum.


  »Ja, schon«, stammelte die Komol-Tonerin irritiert. »Aber was hat das mit der Lehrerin zu tun?«


  »Ich werde es dir sagen.« Der Schwarze bleckte mit den Zähnen. »Würdest du dir zutrauen, ohne fremde Hilfe von dort hierher zu finden?«


  »Natürlich.« Susu warf sich in die Brust. »Wenn ich euch bei der Aufklärung behilflich sein kann, so will ich gern alles tun.«


  »Wieviel Zeit würdest du für den Weg benötigen?«


  »Eine gute Stunde. Ich bin nicht mehr die Jüngste, verstehst du.«


  »Ausgezeichnet. Eine Stunde dürfte uns reichen, nicht wahr, Fellmer?« Der Mutant grinste seinen Freund an. Dann wandte er sich wieder an die Frau. »Du kannst uns dadurch helfen, daß du für eine Weile verschwindest.«


  »Wie bitte?« fragte Susu entrüstet.


  Sie wollte noch weiterreden, aber im selben Moment machte es »Plop«, und an der Stelle, an der sie mit Tschubai gestanden war, herrschte Leere. In der Nähe lachte ein Mann laut auf. Er hatte verstanden, worauf der Mutant abzielte.


  Keine zwei Sekunden später war Ras Tschubai wieder da - ohne Susu.


  Schweigend setzten die beiden Männer ihren Weg in Richtung der Transmitterstation fort. Paolo Monares kam ihnen in Begleitung zweier Männer und einer kleinen Antigravplattform mit allerlei fremdartigen, technischen Geräten darauf entgegen.


  »Die beiden Docs«, murmelte er unwirsch. Er schien froh zu sein, daß er die Ankömmlinge an die Mutanten übergeben konnte.


  Eine johlende Schar Kinder begleitete die vier in Richtung des Hauses der Potters, bis Ras Tschubai in die Hände klatschte und drohte, andere Bürger auf die ferne Hügelkuppe zu versetzen, wenn sie weiter ihre Arbeit behindern würden.


  Aufgeregte Erwachsene schnappten sich ihre Kinder und zerrten sie fort. Um das Gezeter kümmerten sich die Mutanten nicht.


  »Wir machen das besser allein«, erklärte einer der Medo-Spezialisten, als Fellmer Lloyd ihnen Martha Potter vorgestellt hatte.


  Die Mutanten hatten Verständnis für diese Bitte. Martha Potter begleitete die beiden Medo-Spezialisten, die einige Mühe hatten, ihre Antigravplattform mit den medizinischen Geräten durch das enge Treppenhaus zu schleppen, zu Folly.


  Vor dem Haus wartete der Bürgermeister auf Tschubai und Lloyd. Er hob abwehrend beide Hände in die Höhe.


  »Dies ist keine Belästigung«, erklärte er schnell. »Ich möchte euch nur einen Vorschlag machen, wie ihr ungestört weitermachen könnt.«


  »Ich höre«, antwortete der Telepath mißtrauisch, obwohl er die Gedanken des Dorfvorstehers von Komol-Ton längst kannte.


  »Macdurys Büro steht leer. Es ist ganz brauchbar abgesichert, und es enthält auch die notwendigen Kommunikationssysteme. Richtet es euch doch dort ein. Was ihr mit Susu gemacht habt, war vollkommen berechtigt. Die alte Quasselstrippe muß sich immer mit ihrem Unsinn in alle Sachen einmischen. In Macdurys verwaistem Domizil hättet ihr eure Ruhe.«


  »Die Idee ist nicht schlecht«, entgegnete der Teleporter, der sich bei solchen Gelegenheiten gern zum Sprecher machte, damit sich sein Freund ganz auf das telepathische Ausspähen konzentrieren konnte. »Aber du hast doch einen Hintergedanken?«


  »Mitnichten, meine Freunde.« Der Bürgermeister war ehrlich entrüstet. »Was meinst du damit?«


  »Es deutet doch einiges darauf hin«, meinte Ras, »daß Macdury aus seinem Büro auf noch zu klärende Weise verschwand. Es ist also ein Ort der Gefährdung, nicht wahr?«


  »Das habe ich nicht bedacht.« Nun war der Bürgermeister kleinlaut.


  »Wir nehmen das Angebot dennoch an«, erklärte Fell-mer Lloyd. »Vielleicht können wir die Sache auf diese Weise sogar schneller aufklären.«


  Der Ortsvorsteher atmete auf.


  »Ich begleite euch«, bot er sich an.


  »Nein.« Der Telepath deutete auf das Haus der Potters. »Du bleibst hier. Und wenn die Docs fertig sind, sagst du ihnen, wo wir sind.«


  »Einverstanden! Einverstanden!« beeilte sich der Bürgermeister zu sagen. Ihm war anzusehen, daß er froh war, sich überhaupt als nützlich erweisen zu können. Er nutzte seine aufkeimende Euphorie aber sogleich aus, um seiner Neugier freien Lauf zu lassen. »Was habt ihr herausgefunden? Wo sind die Verschwundenen?«


  »Wir gehen«, sagte der Teleporter und deutete in die Richtung des Marktplatzes, auf dessen gegenüberliegender Seite das Büro des Dorfpolizisten lag. Dem Bürgermeister schenkten die beiden Mutanten keinen Blick mehr.


  Zwei Stunden später meldete sich Imperium-Alpha. Die Auswertung des Berichts der beiden Mutanten lag vor. Viel hatte selbst die lunare Hyperinpotronik nicht herausgefunden. Immerhin meinte NATHAN, daß einige Anzeichen sehr deutlich dafür sprachen, daß Seth-Apophis hier ihre Finger im Spiel hatte. In Imperium-Alpha war daraufhin die unterste Alarmstufe ausgelöst worden. Perry Rhodan hatte vorsorglich einen Krisenstab unter der Führung von Galbraith Deighton bilden lassen und den beiden Mutanten jede weitere Unterstützung zugesagt.


  »Was hältst du von der Sache?« fragte Fellmer Lloyd seinen Freund, der es sich in Macdurys Sessel bequem gemacht hatte und Erdnüsse kaute.


  »Ich habe Durst«, antwortete Tschubai. »Ich denke, ich hole uns etwas aus dem ,Doppelstern’ zu trinken.«


  »Das ist eine verdammt blöde Antwort«, beklagte sich der Telepath.


  »Das ist eine verdammt blöde Sache.« Tschubai erhob sich. »Undurchsichtig, langweilig. Kein konkreter Gegner. Ich habe keine Meinung.«


  Er verließ Macdurys Domizil. Als er zurückkehrte, begleitete ihn einer der Medo-Spezialisten.


  »Du sollst ihnen helfen.« Ras deutete auf den Mann und stellte zwei Gläser mit Orangensaft auf den Bürotisch. »Hausgemacht. Hat Hoi-Tschy-Ton mir versichert. Handgepreßt und ohne Robotsystem. Wie bei meinen Vorfahren im afrikanischen Urwald.«


  »Im Urwald wachsen keine Orangen.« Fellmer Lloyd nahm einen Schluck. »Schmeckt in der Tat höllisch frisch. Was liegt an, Doc?«


  »Der Junge hat einen Schock«, erklärte der Medo-Spezialist. »Der sitzt in den tiefsten Schichten seines Unterbewußtseins, und wir kommen nicht ran. Er beginnt aber zusammenhanglose Brocken zu stammeln. Da wir härtere Drogen bei einem so jungen Menschen nur im äußersten Notfall anwenden würden, kam uns die Idee, du könntest mit deinem Psi-Dings«, er deutete auf den Kopf des Telepathen, »etwas herausfinden.«


  »Ich habe ihn schon erlebt«, erklärte Fellmer Lloyd. »Viel war da nicht. Vor allem nichts, was ein konkreter Hinweis gewesen wäre.«


  »Wir haben ihn schon, na, sagen wir mal, wir haben ihn gelok-kert«, erläuterte der Medo-Spezialist seinen Plan. »Du wirst jetzt sicher mehr hören. Wir wollen den Schock durch einen Gegen-schock kompensieren. Carlo, mein Kollege, meint, das würde gelingen, wenn wir ihn an die Orte bringen, an denen er das. das Schreckliche erlebt hat. Und diese Orte sollst du aus ihm herauskitzeln.«


  »Wir gehen.« Fellmer Lloyd trank sein Glas aus.


  »Du gehst«, meinte Ras. »Ich halte hier die Stellung.


  So, wie ich die Sache sehe, wirst du ohnehin mit dem Jungen hier landen.«


  Folly Potter lag nun auf der mobilen Medostation in Martha Pot-ters Wohnküche. Fellmer Lloyd betrachtete ihn nachdenklich.


  »Er denkt nichts«, sagte der Mutant.


  »Das wird sich gleich ändern.« Die beiden Medo-Spezialisten hantierten an den medizinisch-technischen Einrichtungen der Antigravplattform herum. »Wir regen seine Gehirnzentren an.«


  »Der leuchtende Käfig«, hauchte der Junge plötzlich. »Er verbrennt Hank.«


  »Weiter!« drängte der Mutant. »Er formt klare Bilder.«


  Folly schrie plötzlich auf. Seine Mutter, die still in einer Ecke hockte, brach in Tränen aus.


  »Der Käfig! Er verbrennt Macdury! Er verbrennt mich!«


  »Genug!« beeilte sich Fellmer Lloyd.


  Der Junge sank schlaff auf seiner Liege zurück.


  »Könnt ihr ihn so bedenkenlos transportieren?« fragte der Telepath. »Ich habe zwei klare Bilder aufgenommen. Er sieht einen leuchtenden Quader an zwei verschiedenen Orten. Einmal muß es direkt hier vor dem Haus sein. Der andere Ort ist das Büro des Dorfpolizisten. Und er sieht wieder die Katze.«


  »Kann ich mitkommen?« fragte Martha Potter schüchtern.


  »Natürlich.« Carlo nahm die Frau in seinen Arm, während sein Kollege die Plattform ins Freie transportierte.


  »Verschwindet!« herrschte der draußen wartende Bürgermeister die herumstehenden Leute an. Die gehorchten bis auf eine Ausnahme.


  Die schweißüberströmte Susu rannte auf Fellmer Lloyd zu und schrie:


  »Ihr verdammten Verräter! Das könnt ihr mit mir nicht ma-chen. Ich werde mich bei Perry Rhodan höchstpersönlich beschweren. Er wird euch in die Verbannung schicken für diese Untaten.«


  »Ras!« Fellmer Lloyd drückte kurz den Sensor an seinem Armbandfunkgerät.


  Der Teleporter erschien eine Sekunde später und schnappte sich die aufgebrachte Frau. Das ganze Gezeter half Susu nichts. Ras verschwand mit ihr, und die Menge johlte auf.


  Fellmer Lloyd suchte unterdessen mit den beiden Medo-Spezialisten und dem Jungen die Gasse neben dem Haus der Pot-ters auf. Folly starrte vor sich hin, aber er zeigte keine Reaktion.


  »Weiter zu Macdurys Büro!« drängte Carlo.


  Der Bürgermeister hatte inzwischen ein paar freiwillige Helfer um sich geschart, die die neugierige Menge von dem seltsamen Transport abhielten.


  Die Abenddämmerung senkte sich bereits über das kleine Bergdorf. Die Straßenbeleuchtung flammte auf, als sie das Haus mit dem Polizeibüro erreichten. Ras T schubai wartete am Eingang.


  Die beiden Medo-Spezialisten brachten den benommenen Jungen in Macdurys Dienstzimmer, aber auch hier zeigte dieser keine Reaktion. Fellmer konnte nicht einmal einen ungewöhnlichen Gedanken in ihm erkennen.


  »Ein Fehlschlag«, stellte Carlo resignierend fest. »Wir müssen es doch mit stärkeren Mitteln versuchen. Oder wir geben erst einmal auf und überlassen alles der Zeit.«


  In diesem Augenblick richtete sich Folly auf seiner Liege auf. Seine Augen weiteten sich, und sein ausgestreckter Arm deutete geradeaus.


  Eine Seitenwand des Raumes glühte auf. Etwas Leuchtendes schob sich daraus hervor.


  »Der Käfig!« schrie Folly.


  »Raus!« brüllte Fellmer Lloyd.


  Die beiden Medo-Spezialisten schwangen sich auf die Plattform und schossen mit dieser durch die offene Tür ins Freie.


  Ras Tschubai und Fellmer Lloyd wichen vor dem glühenden Ding zurück.


  »Was ist das?« zischte der Teleporter. Er bekam keine Antwort.


  Plötzlich ruckte der Käfig auf die beiden Mutanten zu. Kurz bevor er sie berührte, stellte Ras Körperkontakt zu seinem Freund her und teleportierte ins Freie.


  Schreiend rannte die Menge in alle Richtungen davon, als der strahlende Quader aus dem Haus brach. Er torkelte in unregelmäßigem Flug über den Boden. Als er die Pflastersteine des Marktplatzes berührte, spuckte er einen Körper aus und löste sich dann lautlos auf.


  Auf den Steinen lag eine verkrümmte männliche Gestalt. Es handelte sich weder um Fresh Potter, noch um Hank Bjoernsen oder um den Dorfpolizisten Calum Macdury.


  Schon die seltsame Kleidung verriet, daß hier ein Fremder nach Komol-Ton gelangt war.


  


  4.


  

  



  Nachdem ich unsere beiden »Gäste« über zwei Stunden beobachtet hatte, mußte ich zugeben, daß ich auch nicht schlauer war als zuvor. Die Sprache, die sie benutzten, klang flüssig und angenehm. Sie enthielt eine Reihe von Begriffen, die mich an das Englische erinnerten, aber viele Worte waren so fremdartig, daß ich überhaupt nichts damit anfangen konnte.


  Immerhin bestärkte das Verhalten der beiden in mir zwei klare Erkenntnisse. Es handelte sich hier weder um Kriminelle, noch um Schauspieler. Ich konnte mich da auf meine Erfahrung und meinen kriminalistischen Instinkt verlassen.


  So beschloß ich denn, mich in die Höhle des Löwen zu begeben. Ohne es Direktor Balfanz mitzuteilen, betrat ich das »Gästezimmer«. Der Mann und die Frau erhoben sich aus den Sesseln und starrten mich schweigend an. Ihr Blicke verrieten Neugier, aber auch Unsicherheit.


  Ich machte eine leichte Verbeugung und legte eine Hand auf meine Brust. »Manfred Tomzik. Mein Name ist Manfred Tomzik.«


  XA, also der Mann, zeigte keine Reaktion. XB schien selbstsicherer zu sein. Sie kam einen Schritt auf mich zu und neigte ebenfalls leicht ihren Oberkörper nach vorn. Was sie dann sagte, verstand ich nicht, aber es kam zweimal »Marie Laluper« darin vor. Ich deutete das als ihren Namen und wiederholte diesen, wobei ich auf sie deutete.


  Ihr Nicken bestätigte meine Vermutung. Dann faßte sie XA an und erklärte: »Henk Björnson.«


  Das klang wie ein Gemisch aus Schwedisch oder Dänisch und Englisch. Henk oder Hank, überlegte ich. Björnson oder Bjoernsen. Es spielte eine untergeordnete Rolle.


  XA oder Hank Bjoernsen setzte sich wieder. Er schien an einer Kommunikation kein Interesse zu haben.


  »Inglisch?« fragte XB beziehungsweise Marie. Englisch?


  Ich nickte überrascht und freudig, denn mit einem solchen Entgegenkommen hatte ich nicht gerechnet. Allerdings war mein Nicken etwas übertrieben, denn meine Fremdsprachenkenntnisse waren ziemlich mangelhaft. Egal, in meiner Tasche lief ein Kleintonbandgerät, außerdem wurde draußen jedes Wort aufgezeichnet, und hinterher würde sich sicher manches auswerten lassen. Roland Mauther, unser Pressesprecher, war perfekt in Englisch. Er würde nur zu gern den Helfer spielen.


  Die Frau begann holprig zu sprechen. Ich erkannte nur, daß sie versuchte, Englisch zu sprechen, diese Sprache aber auch nur kümmerlich beherrschte. Ich nickte ihr mehrfach aufmunternd zu, bis sie enttäuscht schwieg. Das mußte wohl daran liegen, daß ich ihr keine Antworten gab. Aus ihrem Tonfall war zu erkennen gewesen, daß sie in erster Linie Fragen gestellt hatte.


  »You wait, Marie - du wartest, Marie«, antwortete ich. »I’ ll be back with a lot of answers, okay? - Ich komme mit einer Menge Antworten zurück, in Ordnung?«


  Sie nickte und sagte etwas zu XA aber der winkte nur ab. Ich gewann den Eindruck, daß der Mann nichts verstanden hatte, also selbst dieses holprige Englisch nicht beherrschte.


  Mit einem freundlichen Winken wollte ich das »Gästezimmer« verlassen. Noch rechtzeitig erkannte ich, daß sich XA auf mich stürzen wollte. Ich brauchte jedoch nicht einzugreifen, denn die Frau hielt ihn zurück.


  Draußen entnahm ich das Band mit der Aufzeichnung des Gesprächs aus dem Tonbandgerät und legte eine neue Spule ein. Dann eilte ich in mein Büro, von wo aus ich Roland Mauther anrief. Er war mit meinem Plan, das Gehörte zuerst unter vier Augen auszuwerten, sofort einverstanden. Er würde so den berühmten Infor-mationsvorsprung gegenüber dem Chef gewinnen, und dafür wagte er schon einiges.


  Wir machten uns gemeinsam an die Arbeit, wobei Roland natürlich den Hauptanteil daran hatte. Ich spielte mehr oder weniger den Helfer, der seine Anmerkungen zu Papier brachte. Dabei hatte ich allerdings genügend Zeit, um aus den Mosaiksteinchen, die Roland mir lieferte, ein unfertiges Bild zusammenzusetzen. Ich ordnete mehrmals das, was er übersetzte. Schließlich streifte er die Kopfhörer ab und sah mich erwartungsvoll an.


  »Ausgezeichnet«, lobte ich ihn. »Ich kann mir zumindest auf die Fragen Maries einen Reim machen, allerdings nicht auf ihre Herkunft.«


  Was letztere betraf, so gab es nur ein paar Hinweise. Marie La-looper - ich hatte mich auf diese Schreibweise geeinigt, ohne zu wissen, ob sie richtig war - deutete an, daß sie und ihr Begleiter Hank Bjoernsen aus einer anderen Welt stammten, die unserer Erde zwar sehr ähnlich, aber doch ganz anders war. Sie erwähnte dies nur, um Verständnis für ihre Fragen zu gewinnen. Und um diese Fragen ging es ihr in erster Linie.


  Die Kernfragen lauteten:


  Wo befinden wir uns?


  In welcher Zeit befinden wir uns?


  Kennt ihr die Neue Galaktische Zeitrechnung?


  Wer hat uns hierher verschleppt?


  Wer hat den leuchtenden Käfig geschickt?


  Kennt ihr Seth-Apophis?


  Seid ihr willig, uns zur Rückkehr in unsere Heimat zu verhelfen?


  »Sie wollen uns weiterhin an der Nase herumführen«, folgerte Roland Mauther spontan. »Scharlatane!«


  Ich behielt meine Meinung für mich und nickte nur.


  »Mach dir keine Sorgen«, erklärte ich dann jovial. »Ich komme schon hinter das Geheimnis dieser Burschen. Vorerst behältst du für dich, was du hier erfahren hast.«


  Er versprach mir das noch einmal und drückte zur Bekräftigung seiner Worte meine Hand. Dann war ich wieder allein. Mit Hilfe meines Wörterbuchs begann ich, die Antworten vorzubereiten. Dabei beschloß ich, in allen Punkten die Wahrheit zu sagen. Später würde ich immer noch behaupten können, um mich nicht lächerlich zu machen, daß ich nur zum Schein auf die Fragen eingegangen wäre.


  Während ich den Text zusammenstoppelte, dachte ich an einen Freund, den ich ab und zu in meiner Stammkneipe, dem »Happy Day«, traf. Mit dem Begriff »Seth-Apophis«, konnte ich nämlich nichts anfangen. Gut, Seth, das war irgendeine Gottheit der Assy-rer oder irgendeines ausgestorbenen Volkes aus dem vorderen Orient gewesen. Der Name kam schon einmal in einem Kreuzworträtsel vor.


  Aber »Apophis«? Damit konnte ich fast nichts anfangen.


  Fast, weil ich mich dunkel erinnerte, daß eben dieser Freund Peter aus dem »Happy Day« den Namen »Seth-Apophis« schon einmal erwähnt hatte. Und das sogar in dieser Art der Zusammensetzung!


  Mein kriminalistischer Verstand hatte auch sofort eine Lösung parat. Der liebe Freund wollte mir einen üblen Streich spielen! Er hatte mir diese beiden Burschen auf den Hals gehetzt.


  Diese Theorie klang auf den ersten Blick bestechend logisch, auf den zweiten jedoch nicht. Es wäre Peter unmöglich gewesen, all das, was ich bislang erfahren hatte, so hinzudrehen, daß XA und XB ausgerechnet im Bundeskriminalamt landeten und dort gerade in meiner Zuständigkeit.


  Nein! Das Geheimnis, das Hank Bjoernsen und Marie Lalooper umgab, mußte ein ganz anderes sein.


  Und was die Frau mit dem leuchtenden Käfig gemeint hatte, war mir auch noch schleierhaft.


  Aber der Ehrgeiz brannte in mir. Ich würde dieses Rätsel lösen!


  Mit den vorbereiteten Antworten machte ich mich auf den Weg zum »Gästezimmer«.


  *


  Ras Tschubai und Fellmer Lloyd benötigten eine Weile, um die aufgebrachte Bevölkerung von Komol-Ton zu beruhigen. Die beiden Medo-Spezialisten wollten sich sofort um den reglosen Mann kümmern, aber davon hielt sie Folly Potter ab.


  Der Junge erhob sich von seiner Liege und blickte sich mit wachen Blicken staunend um. Der Telepath begab sich zu ihm, während Ras Tschubai entmaterialisierte.


  »Ich bin wieder auf zack«, erklärte Folly. »Ich weiß, daß ich nicht geträumt habe, aber alles kam mir wie ein Traum vor. Du bist Fellmer Lloyd, der Telepath und Orter, nicht wahr? Und das eben war der Teleporter Ras Tschubai. Ich kenne euch natürlich aus den Sendungen der Terra-Info. Ist Gucky auch hier. Und Irmina Kotschistowa? Sollen sie dem unheimlichen Spuk mit dem Käfig ein Ende bereiten?«


  Fellmer mußte über die Unbekümmertheit Follys lachen, der sich gar nicht um den Mediziner Carlo kümmerte, der eine verlängerte Medo-Sonde an seinen Kopf preßte. Er erklärte dem Jungen, daß Ras und er die Sache schon schaukeln würden, aber der redete immer weiter, bis seine Mutter angerannt kam und ihn in die Arme schloß.


  Der andere Medo-Spezialist kümmerte sich um den Fremden, den der Käfig auf dem Marktplatz abgeladen hatte. Ras Tschubai kehrte nach einer knappen Minute zurück.


  »Es kommen ein paar Kampfroboter«, rief er seinem Freund zu, der weiterhin alle Mühe hatte, die neugierigen Menschen zurückzudrängen. Um die beiden Mutanten, die Mediziner, Folly, dessen Mutter und dem Fremden bildete sich eine drängelnde und wild durcheinander diskutierende Menschentraube.


  Nur mit Mühe gelang es, den Mann auf die mobile Medo-Station zu befördern, wo die robotischen Einrichtungen sofort begannen, eine medizinische Diagnose zu erarbeiten.


  KEINE LEBENSGEFAHR, las Fellmer Lloyd auf den Anzeigen. Dann folgten medizinische Fachausdrücke, um die sich der Mutant nicht mehr kümmern konnte, denn das Geschrei der Komol-Toner wurde noch lauter.


  Das Transmittergebäude spuckte reihenweise Roboter aus, die mit ihren Flugaggregaten angebraust kamen. Unterhalb von den Metallgestalten rannte Paolo Monares wie ein Wilder auf und ab und brüllte etwas von einer Fehlprogrammierung seines Transmitters und daß dieser seiner Kontrolle entglitten wäre.


  Dann erkannte der Telepath Galbraith Deighton, der das Kommando der Roboter selbst anführte. Er winkte ihm zu.


  Wenige Minuten später waren die Menschen abgedrängt. Die Kampfmaschinen bildeten einen unüberwindbaren Ring zwischen diesen und den Mutanten. Galbraith Deighton erschien an Lloyds Seite. Die Männer begrüßten sich kurz.


  »Ich muß noch mit Folly sprechen«, wandte sich Fellmer an Martha Potter. »Es wird nicht lange dauern, aber er sollte uns alles berichten, was er weiß. Wir gehen ins Haus. Du kannst uns gern begleiten.«


  »Heh, Ras! Fellmer!« rief einer der Medo-Spezialisten. »Der Mann kommt zur Besinnung.«


  »Den Burschen sehen wir uns erst einmal an.« Der Telepath winkte Galbraith Deighton an die mobile Medo-Station.


  Der Fremde war etwa 40 Jahre alt, hatte die Medo-Positronik diagnostiziert. Er sah mit seinen dünnen, angegrauten Haaren aber eher wie 120 aus. Seine Bekleidung bestand aus einer weiten, hellblauen Hose, recht urtümlich aussehenden Halbschuhen und einem abgewetzten Pullover.


  Als er den Mund öffnete und zu sprechen begann, stutzte Fellmer.


  »Er spricht eine alte Sprache«, behauptete der Telepath. »Deutsch! Ich kenne diese Sprache, denn Ras und ich haben uns mal in einem Hobby-Kurs darin schulen lassen.«


  Er wandte sich direkt an den Fremden und sprach ihn in dessen Idiom an.


  »Wer bist du? Was führt dich zu uns?«


  »Ihr seid ein paar ausgemachte Witzbolde!« schimpfte der Unbekannte. Galbraith Deighton schaltete einen Translator hinzu, so daß auch er und die Medo-Spezialisten alles verstehen konnten. »Erst entführt ihr mich mit dem Flammenkasten, und dann stellt ihr dämliche Fragen. Ich bin Karl-Otto Neumann aus Montabaur. Klar?«


  »Montabaur?« echote Fellmer und gab Ras mit einem Zeichen zu verstehen, daß der Mann die Wahrheit sprach. »Wann und wo ist Montabaur?«


  »Ich bin hier wohl in eine Klapsmühle geraten«, regte sich Karl-Otto Neumann auf. »Montabaur! Mann, zwischen Frankfurt und Köln an der Autobahn. Ihr haltet mich wohl für verrückt, aber ihr seid es.«


  »Welches Jahr schreiben wir?« bohrte der Telepath weiter, um Neumann auf den gewollten Gedanken zu bringen.


  »Au wei!« wandte sich Fellmer auf Interkosmo an Deighton und Tschubai, als der Fremde schwieg. »Er hat Januar 1986< gedacht. Und ich sehe, daß er die Wahrheit sagt.«


  »Der verflixte Feuerkäfig hat mich entführt«, schimpfte Neumann weiter. »Ich war im Keller, um den Heizölstand abzulesen, als das Ding auftauchte. Sonst weiß ich nichts.«


  »Leichter Schock, aber keine ernsthaften Schäden«, schloß der Medo-Spezialist Carlo die Diagnose ab.


  »Es ist wohl am besten, Gal«, meinte Ras Tschubai an den Gefühlsmechaniker gewandt, »wenn du dich um diesen Mann kümmerst. Ich habe das sichere Gefühl, daß er von irgendwoher unfreiwillig nach Komol-Ton verschlagen wurde. Fellmer und ich müssen uns erst einmal den Jungen anhören. Folly ist unser Kronzeuge.«


  »Ihr dürft ruhig Zack zu mir sagen«, erklärte Martha Potters Sohn treuherzig. »So nennen mich alle.«


  Galbraith Deighton war mit Tschubais Plan einverstanden. Mit Hilfe der Roboter bahnte er sich gemeinsam mit den Medo-Spezialisten und dem zeternden Karl-Otto Neumann einen Weg durch die Komol-Toner in Richtung des Transmittergebäudes.


  Ras Tschubai, Fellmer Lloyd und Folly Potter wollten Macdurys Büro aufsuchen, aber sie kamen nicht weit.


  Die beiden Mutanten erkannten zu spät, was der Aufschrei der


  Menschen diesmal bedeutete. Auch für Deighton und die Roboter reichte die Zeit für ein Eingreifen nicht mehr aus.


  Der Käfig tauchte direkt hinter den Mutanten aus dem gepflasterten Boden des Marktplatzes auf und blähte sich auf. Seine Bodenplatte und die glühenden Gitterstäbe waren nur für Sekunden sichtbar. Das seltsame Ding warf sich über die Mutanten und den Jungen, sog diese in sich auf und raste als leuchtender Quader lautlos und gespenstisch in Richtung des »Doppelsterns« davon, wobei es schnell an Höhe gewann.


  Bevor es das Gebäude Hoi-Tschy-Tons erreichte verwehten seine Farben in der beginnenden Nacht.


  Der Käfig hatte sich aufgelöst, und mit ihm waren die beiden Mutanten und der Junge verschwunden.


  Auf dem Marktplatz blieben eine kreischende Menge, ein ratloser Galbraith Deighton und eine in Weinkrämpfe ausbrechende Martha Potter zurück.


  *


  Mein zweites Gespräch im »Gästezimmer« dauerte nur knappe zehn Minuten. Diese Zeit reichte gerade aus, um Marie die vorbereiteten Antworten zu geben und ihr zu versprechen, daß wir uns schon bald erneut treffen und weiter verständigen würden. Dann rief mich der Chef zu sich.


  Und wenn der Direktor nach mir verlangte, dann mußte ich alles liegen- und stehenlassen, selbst so interessante Objekte wie XA und XB.


  »Es gibt eine neue Spur, Tomzik«, erläuterte mir Bal-fanz. »Ich beurteile die Sache so, daß sie etwas mit unseren beiden Gästen zu tun haben könnte. Bekanntlich sind ja XA und XB in der Nähe des Dernbacher Dreiecks aufgegriffen worden. Und daß es sich bei ihnen um Kriminelle handelt, die etwas vertuschen wollen, steht ja wohl fest.«


  Ich war da ganz anderer Meinung, aber meistens war es gut, dem Chef nicht zu widersprechen. Erst wenn ich handfeste Beweise in den Händen hielt, würde ich das wagen. Folglich nickte ich nur


  stumm.


  »Im Westerwald«, fuhr der Direktor gewichtig fort, »zwischen Montabaur und Siershahn, also in der bewußten Gegend, sind zwei weitere Fremde gesichtet worden. Es handelt sich um zwei Männer in fremdartiger Kleidung, die nicht reagieren, wenn man sie anspricht. Hier ist ihre Beschreibung.«


  Er reichte mir einen Bogen Papier.


  »Auf der Rückseite finden sie die Namen und die Adressen von vier unabhängigen Zeugen, die diese Burschen gesehen haben. Sie kümmern sich sofort selbst um diese Sache. Ich erwarte noch heute einen Bericht von ihnen. Fernmündlich, versteht sich.«


  »Ähem«, machte ich. »Meinen Sie nicht, daß dies eine Aufgabe für die Schutzpolizei ist? Schließlich sollte das Bundeskriminalamt sich um andere Dinge.«


  »Sie tun, was ich sage«, unterbrach er mich schroff. »Der Innenminister hat sein Interesse bekundet, und da dürfen wir keine Kosten und Mühe scheuen. Selbstverständlich bekommen Sie einen Dienstwagen. Sie dürfen ihn bis morgen früh benutzen, denn Sie wohnen ja in der Nähe. Wenn es der Einsatz aber erforderlich machen sollte, erwarte ich, daß Sie auch die Nacht dafür verwenden. Klar, Tomzik?«


  »Natürlich, Chef«, antwortete ich. Er tat so, als hätte er meinen mißbilligenden Unterton nicht gehört. Ich versprach mir von der Sache nichts, denn mir war klar, daß das Auftauchen von XA und XB die Leute in der Umgebung von Montabaur gerade jetzt dazu verleiten mußte, alle möglichen Gespenster zu sehen.


  Der Nachmittag war jetzt schon verplempert, und die Nacht würde ich für diesen Unsinn bestimmt nicht auch noch vergeuden. Es war ein schwacher Trost, daß ich den Dienstwagen für die Heimfahrt benutzen durfte.


  Zehn Minuten später war ich unterwegs in Richtung Montabaur.


  Unterwegs überflog ich die Personaldaten der angeblichen Zeugen. Es handelte sich um drei Frauen und einen Forstmeister namens Paul Henke. Ich beschloß, den Mann aufzusuchen, weil ich mir hier am ehesten eine brauchbare Auskunft erhoffen konnte.


  Henke wohnte in einem kleinen Nest namens Welschneudorf, aber er hatte seine Forstmeisterei in dem Waldgebiet um den Ausflugspunkt Köppel nordwestlich von Montabaur. Kurz vor Erreichen meines Ziels hielt ich an der Autobahnraststätte Limburg an, um zu telefonieren.


  Ich erfuhr, daß der Forstmeister in seinem Revier unterwegs war. Seine Haushälterin beschrieb mir etwas umständlich den Weg. In der Hoffnung, alles richtig verstanden zu haben, setzte ich meinen Weg fort.


  Nach einer halben Stunde Herumfahrerei entdeckte ich einen älteren Mann mit Schnauzbart und grünem Hütchen an einer Einfahrt in ein größeres Waldgebiet. In seiner Begleitung befand sich ein Rauhhaardackel.


  Es war tatsächlich Paul Henke, der Forstmeister.


  Ich stellte mich vor, richtete aber keine Fragen an den Mann. Zeugen, die sich wichtig machen wollten, redeten meistens von allein. Und an der Art, wie sie das machten, konnte ich feststellen, wie glaubwürdig sie waren.


  Paul Henke machte einen sehr soliden Eindruck.


  Er beschrieb mir einen verängstigten und aufgeregten Mann von dünner Statur, den er von einem Hochsitz aus am frühen Morgen beobachtet haben wollte.


  »Er trug eine Art Uniform, die ich noch nie gesehen habe. Er wirkte auf mich wie ein Fremdkörper, wie ein gehetztes Tier. Als ein paar harmlose Morgenjogger in seiner Nähe auftauchten, versteckte er sich, aber er beobachtete die Sportler. Ich kletterte von meinem Hochsitz und pirschte mich an ihn heran. Das gelang bis auf wenige Meter. Er hockte auf einem Baumstumpf und knabberte etwas. Als ich ihn höflich ansprach, stieß er ganz verrückt klingende Worte aus. Dann sprang er auf und rannte davon. Ich konnte ihm nicht folgen. Rheuma, verstehen Sie?«


  »Das ist alles?« fragte ich.


  »Nein.« Henke kramte in seiner Jackentasche. Er holte zwei taubeneigroße Nüsse heraus und hielt mir diese auf der offenen Handfläche hin. »Ich habe, nachdem ich die Polizei verständigt hatte, noch einmal den Platz abgesucht, an dem ich ihn ansprach. Dabei fand ich diese beiden Nüsse. Es sind fraglos Nüsse, Herr Tomzik. Ich verstehe ein bißchen was von der Natur. Er muß sie verloren haben.«


  Ich nahm eins der kleinen Dinger in die Hand.


  »Und?« machte ich.


  »Fällt Ihnen nichts auf?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Das sind Nüsse, die es nicht gibt«, erklärte mir Paul Henke. »Machen Sie sich einen Reim darauf. Sie sind der Kriminalist. Sie können sie behalten und untersuchen, aber Sie werden feststellen, daß es auf der ganzen Erde solche Nüsse nicht gibt.«


  »Man wird sehen«, sagte ich und steckte die beiden Dinger ein. Dann bedankte und verabschiedete ich mich.


  Ich suchte dann doch noch zwei der weiblichen Zeugen auf. Viel Neues ergab sich dabei nicht, aber es verhärtete sich der Verdacht, daß die eine Frau den gleichen Mann beobachtet hatte wie Paul Henke. Die Beschreibung stimmte überein, der Ort, an dem sie den Unbekannten gesehen hatte, lag nur zwei Kilometer von dem entfernt, an dem der Forstmeister seinen Hochsitz hatte, und auch sie hatte die seltsame, fremde Sprache gehört.


  Als ich die Frau bat, diese nachzuahmen, kam mir der leise Verdacht, daß es sich um die gleiche Sprache handeln könnte, die XA und XB benutzten.


  Die andere Zeugin sprach aber ganz offensichtlich von einer anderen Person. Da sie sich ziemlich aufspielte, maß ich ihrer Aussage kein Gewicht bei.


  Der Tag neigte sich dem Ende zu. Mit Einbruch der Dunkelheit meldete sich auch mein Magen. Ich beschloß, die vierte Zeugin am folgenden Tag aufzusuchen und erst einmal den Weg nach Hause anzutreten.


  Petra erwartete mich mit mürrischem Gesicht. Erst als ich zu erzählen begann, hellte sich ihre Miene etwas auf.


  »Seth-Apophis?« sinnierte sie, als ich schwieg. »Ich kann mich erinnern, daß der Peter mit Bart und Pfeife diesen Namen einmal erwähnt hat. Er sprach aber von einer Phantasiefigur. Und im übrigen, mein lieber Tommy, liegst du ganz falsch, wenn du meinst,


  Seth sei eine Gottheit der Assyrer. Seth ist eine Göttin der alten ägyptischen Kultur.«


  »Aha«, antwortete ich nur, denn auf diesem Gebiet konnte ich mit Petra nicht streiten. Sie hatte Ägyptologie studiert, aber leider keine Anstellung für ihren Traumberuf gefunden.


  »Seth«, dozierte sie weiter, »ist die Göttin, die das Prinzip des Bösen verkörpert. Sie entspricht etwa dem Satan der christlichen Religionen. Und außerdem ist Seth der Name eines Sohnes Adams.«


  »Welchen Adams?« wollte ich wissen.


  »Des Adams aus dem Alten Testament natürlich. Oder kennst du noch einen Adam?«


  »Ich bin gerade noch so bibelfest«, wehrte ich mich, »daß ich weiß, daß Adams Söhne Kain und Abel hießen.«


  »Bruchstückhaftes Wissen.« Sie lachte. »Adam hatte auch einen Sohn namens Seth. Der kommt natürlich nicht so oft in der Bibel vor, aber er steht drin.«


  »Und wessen Sohn ist Apophis?«


  »Da mußt du schon deinen Freund Peter fragen.«


  »Aber nicht heute. Ich hau mich jetzt aufs Ohr. Morgen geht es sicher wieder rund. Der Balfanz spielt verrückt, weil ihm der Innenminister im Nacken sitzt.«


  »Sein Problem«, meinte meine Freundin.


  »Meins«, entgegnete ich. »Ich muß es ja ausbaden.«


  


  5.


  

  



  Folly Potter klammerte sich ängstlich an Ras Tschubai. Der Mutant wollte instinktiv teleportieren, aber er bewegte sich nicht von der Stelle. Seine Psi-Kräfte versagten.


  Es herrschte absolute Lautlosigkeit, und das machte alles noch gespenstischer.


  Fellmer Lloyd stand geduckt neben ihm. Seine Sinne waren bis zum äußersten angespannt. Um ihn, Ras und Folly herum tobte eine hellrote Energiewand, in der noch schwach gitterförmige Verdickungen zu erkennen waren. Die strahlenden Wände pulsierten leicht und veränderten dabei fast unablässig ihre Abmessungen.


  Der seltsame Behälter, der die drei einschloß, besaß eine künstliche Gravitation, deren Wert ständig schwankte. Die drei wurden mehrfach hin und her gebeutelt oder zu Boden gerissen. Dabei erwiesen sich die glühenden Wände ebenso wie die massive, dunkelbraune Bodenplatte als stabiles, aber auch als kaltes Hindernis.


  »Ich spüre keine Gedanken mehr«, erklärte der Telepath. »Nicht einmal eure. Ich habe das Gefühl, wir werden transportiert.«


  »Ich konnte auch nicht mehr teleportieren«, entgegnete Ras. »Dieses Energiefeld scheint alle anderen Kräfte zu neutralisieren. So etwas habe ich noch nie erlebt.«


  »Deine Uhr, Ras!« schrie Folly plötzlich und deutete auf das Handgelenk des Teleporters. »Sie spinnt.«


  Der Mutant warf einen kurzen Blick auf das Chronometer und hielt es dann Fellmer vors Gesicht. Die Ziffern der Minutenanzeigen rasten mit aberwitziger Geschwindigkeit, so daß keine Zahlenangabe mehr zu lesen war. Die Stundenanzeige veränderte sich etwa einmal pro Sekunde.


  »Was hat das zu bedeuten?« staunte Fellmer Lloyd. Auch seine Uhr zeigte das gleiche, seltsame Verhalten.


  »Die Zeit läuft uns davon«, vermutete der Junge. »Ich werde schon wieder verrückt.«


  »Keine Panik.« Ras drückte Folly an sich. »Wir haben schon andere Probleme durchgestanden. Aber wenn das stimmt, was du meinst, Zack, dann ist irgendwo schon ein Tag vergangen, während wir nur ein paar Minuten erlebt haben.«


  »Oder umgekehrt«, rätselte Fellmer Lloyd.


  Es gab einen dumpfen Schlag. Es knirschte unter ihren Füßen, und der Käfig stand still.


  Das Leuchten erstarb allmählich. Aus den glimmenden Wänden schälten sich metallene Gitterstäbe heraus, die alle vier Seiten und die Decke begrenzten. Die Abmes-sungen des Käfigs stabilisierten sich. Das Gefängnis war etwa sechs Meter lang, vier Meter breit und drei Meter hoch.


  Die Umgebung wurde sichtbar.


  Der Käfig stand auf einer nahezu ebenen Planetenoberfläche. In großer Ferne glimmte eine alte Sonne, die gerade noch in der Lage war, Dämmerlicht zu erzeugen. Der Untergrund war kahl und steinig, wie die Oberfläche eines atmosphärelosen Mondes.


  »Eine Ödwelt ohne Leben«, stellte Fellmer Lloyd fest. »Wo sind wir denn da gelandet?«


  »Keine Ahnung.« Ras starrte auf den Sternenhimmel. »Ich erkenne auch keine bekannte Konstellation. Es ist alles fremd, und jeglicher Hinweis fehlt.«


  »Wir sollten den Käfig untersuchen«, überlegte der Telepath laut. »Es muß sich bei ihm um eine Art Maschine handeln. Folglich muß es auch Steuerelemente und Antriebssysteme geben.«


  Außer den Gitterwänden und dem glatten Boden entdeckten sie jedoch nichts.


  »Wenn hier etwas ist«, vermutete Ras Tschubai, »dann kann es nur in der Bodenplatte stecken. Die ist etwa 20 Zentimeter dick. Und da kommen wir nicht ran.«


  »Heh!« rief Folly. Der Junge hatte versucht, eine Hand durch die Gitterstäbe zu stecken. Dabei war er auf ein unsichtbares Hindernis gestoßen. »Wir sind total eingeschlossen. Ich will nach Hause.«


  »Das wollen wir auch«, tröstete ihn Fellmer. »Aber erst einmal müssen wir herausfinden, welche Bewandtnis es mit dem seltsamen Käfig hat. Faß dich also bitte in Geduld, mein Junge.«


  Folly schwieg, während die beiden Mutanten den ganzen Käfig erfolglos absuchten.


  Zwischen den Gitterstäben breitete sich in der Tat überall ein unsichtbares Energiefeld aus.


  »Das erklärt zumindest«, meinte Ras, »warum die Atmosphäre hier im Käfig gehalten wird, denn dort draußen ist bestimmt keine Luft.«


  Unvermutet glühten die Stäbe wieder auf. Der Käfig schwankte leicht, und die strahlenden Wände entstanden erneut und versperrten wieder jede Sicht nach draußen.


  »Die Uhren fangen wieder an zu rasen«, stellte Ras fest. »Die Reise durch Zeit und Raum geht weiter.«


  Der Käfig ruckte an. Das instabile Gravitationsfeld schleuderte die drei zu Boden. Sie klammerten sich aneinander, denn diesmal waren die Begleiterscheinungen so stark, daß sich keiner mehr auf den Beinen halten konnte.


  Der Flug - oder was immer das war - währte nur wenige Minuten. Die Uhren rasten in dieser Zeit fast 48 Stunden in die Zukunft, aber die Mutanten wußten, daß das nur wenig Aussagekräftiges beinhaltete. Noch durchschauten sie das seltsame Geschehen nicht.


  Für Sekunden glitt eine grasbedeckte Fläche durch die untere Hälfte des Käfigs. Die sichtbare Materie schob sich durch die Beine der drei Menschen hindurch, als seien diese nicht vorhanden. Folly schrie entsetzt auf. Er zitterte noch, als sich der Spuk wieder gelegt hatte.


  Mit einem Ruck stand der Käfig still. Das Leuchten erlosch. Diesmal fehlte eine Seitenwand aus Gitterstäben. Eine nächtliche Szene, ein paar Büsche und Bäume wurden sichtbar.


  »Aussteigen?« fragte Ras den Telepathen.


  Der Käfig nahm Lloyd die Antwort ab. Er kippte in Richtung der offenen Seite. Ras Tschubai, Fellmer Lloyd und Folly Potter purzelten hinaus. Noch bevor sie wieder auf den Beinen waren, glühte der Käfig auf und raste in den nächtlichen Himmel davon, wobei sein Licht rasch abnahm, und schließlich nichts mehr von ihm festzustellen war.


  »Wo, zum Teufel«, schimpfte der Afroterraner, »sind wir denn jetzt?«


  »Still!« Fellmer ließ seine telepathischen Sinne spielen. »Da sind eine ganze Reihe von Gedanken. Wir sind auf der Erde. Oder besser gesagt, wir sind auf einer Erde, denn daß dies weder zeitlich noch in anderer Weise unser Terra sein kann, erkenne ich deutlich aus den Gedanken.«


  »Kannst du dich etwas klarer ausdrücken?« bat der Teleporter.


  »Hier schreibt man den 3. Februar des Jahres 1986«, erklärte Lloyd. »Man nennt diesen Planeten auch Erde, aber es ist nicht die Erde, wie wir sie aus dem Jahre 1986 unserer alten Zeitrechnung kennen. Vielleicht sind wir in einem Paralleluniversum gelandet.«


  »Paralleluniversum?« staunte Folly. »Das hört sich gut an.«


  »Ganz sicher nicht«, dämpfte Fellmer seine kindliche Freude. »Wir haben ein paar Erfahrungen mit Parallelwelten, und meine Erinnerungen daran wecken eher Kummer als Freude in mir. Wir müssen verflixt vorsichtig sein und erst einmal auskundschaften, wie es hier aussieht. Kannst du hier teleportieren, Ras?«


  »Ich denke, ja.« Der Teleporter führte ein paar kurze Sprünge durch. »Keine Probleme.«


  »Ich schätze«, meinte der Telepath, »die bekommen wir von allein. Mir schwant da einiges. Der Karl-Otto Neumann, der in Ko-mol-Ton erschienen ist, scheint von dieser Erde zu stammen. Er paßt hundertprozentig zu den Gedanken, die ich erfasse.«


  »Wir brauchen erst einmal einen sicheren Unterschlupf, aus dem heraus wir unsere Nachforschungen anstellen können.« Ras Tschubai sah sich um. »Hier ist nur Wald, aber dort hinten brennen Lichter.«


  »Diese Kleinstadt heißt Montabaur«, erklärte der Telepath. »Von dort stammt Karl-Otto Neumann, der jetzt im Jahr 7 NGZ auf unserer Erde ist und sich den Kopf zerbricht und Galbraith Deighton Kopfzerbrechen bereitet. Wir müssen unser Äußeres soweit wie möglich den hiesigen Verhältnissen anpassen, um nicht bei der ersten Begegnung mit den hiesigen Menschen aufzufallen. Ich habe da die Gedanken eines Kaufmanns, der in Montabaur ein Bekleidungsgeschäft hat. Vielleicht besorgst du uns ein paar passende Klamotten, Ras?«


  »Das mach ich doch glatt.« Der Teleporter lachte. »Du kannst inzwischen überlegen, wie wir den Zeitkäfig dazu überreden, uns wieder nach Hause zu schaffen.«


  »Zeitkäfig?« fragte der Telepath. »Mir sieht das eher nach einem Zeit- und Dimensionskäfig aus, der unseren ersten Verdacht bestätigt. Seth-Apophis schlägt hier aus der Ferne mit einer unheimlichen Waffe zu, die nicht nur ein heilloses Durcheinander erzeugen wird. Ich sehe auf uns zukommen, daß mit diesem Ding unsere halbe Erde entvölkert werden könnte.«


  »Ich gehe nicht eher von hier weg«, sagte Folly, »bis ich meinen Vater gefunden habe. Er ist doch sicher auch hier, oder?«


  »Auch das werden wir herausfinden«, meinte Fellmer Lloyd.


  »Wenn es so ist, dann stehen wir ziemlich dumm da. Außerdem fehlt nicht nur dein Vater, Zack. Hank Bjoernsen, Marie Lalooper und Calum Macdury verschwanden ebenfalls aus Komol-Ton. Wir müssen sehen, ob sie hier Spuren hinterlassen haben.«


  Dann erklärte er Ras, wo der die benötigten Kleidungsstücke finden konnte. Der Teleporter verschwand.


  Galbraith Deighton war ratlos.


  Drei Tage waren nun nach dem Verschwinden von Fellmer Lloyd und Ras Tschubai aus Komol-Ton vergangen, und noch immer besaß er keine Spur von den beiden Mutanten, geschweige denn von den ebenfalls spurlos verschwundenen Bürgern aus dem kleinen Bergdorf im Himalaja.


  Dafür durfte er sich mit einem rätselhaften Mann herumschlagen, der sich Karl-Otto Neumann nannte und einen reichlich verstörten Eindruck hinterließ.


  In Komol-T on wimmelte es inzwischen von Spezialisten aller Art. Seit der einberufene Krisenstab zu der Erkenntnis gekommen war, daß es sich bei dem leuchten- den Käfig um einen Angriff der Superintelligenz Seth-Apophis handelte, hatte er alle Hebel in Bewegung gesetzt, um die Angelegenheit zu klären.


  Nun mußte Galbraith Deighton eingestehen, daß er sich in einer Sackgasse befand. Die Verschwundenen waren verschwunden, der Käfig war nicht mehr aufgetaucht, und von Karl-Otto war nichts Verwertbares zu erfahren gewesen. Sie tappten im dunkeln.


  Auch zeigten sich keine weiteren Aktivitäten der Superintelligenz mehr. Die lunare Hyperinpotronik NATHAN war zu dem Schluß gelangt, daß das Erscheinen des Käfigs in Komol-Ton nur ein erster Test gewesen sei, und daß man schon bald neue Attacken und Entführungen erwarten mußte. Sie hatte entsprechende Schutzmaßnahmen vorgeschlagen, die auch ergriffen worden waren.


  Darüber, wie man sich gegen den leuchtenden Käfig schützen konnte, rätselten die Wissenschaftler noch herum. Vorsichtshalber waren aber die wichtigsten Komplexe von Imperium-Alpha unter Paratronschirme gelegt worden.


  Perry Rhodan hatte die Berichte Deightons schweigend zur Kenntnis genommen und NATHANS Diagnose voll unterstützt. Es erschien allen nur zu logisch, daß Seth-Apophis bereits in der Anfangsphase des Aufbaus der Kosmischen Hanse störend oder gar zerstörend agieren würde.


  Verständigungsprobleme mit Karl-Otto Neumann gab es in sprachlicher Hinsicht nicht. Für die Translatoren war es kein Problem, die alte terranische Sprache Deutsch zu übersetzen. Die Schwierigkeit lag eher im Verhalten des Mannes, der störrisch und verwirrt zugleich war. So hatten es die Spezialisten Deighton berichtet.


  Der Gefühlsmechaniker hatte daher beschlossen, selbst mit Neumann zu sprechen. Seine Halbmutantenfähigkeit würde das seelische Gleichgewicht des Fremden stabilisieren. Vielleicht konnte er so etwas erfahren, was selbst dem Telepathen Gucky verborgen geblieben war.


  Schließlich war Neumann die einzige Figur in diesem rätselhaften Geschehen, die überhaupt noch da war.


  Gemeinsam mit drei Angehörigen des Krisenstabs machte sich Deighton auf den Weg. Neumann war im Gästetrakt des D-Blocks im Süden von Imperium-Alpha untergebracht worden. Die medizinischen Untersuchungen waren abgeschlossen. Deighton kannte den Bericht. Er besagte, daß Neumann aus der Vergangenheit stammte.


  Das stand allerdings in einem teilweisen Widerspruch zu den Aussagen des Mannes, der hartnäckig behauptete, im Jahr 1986 zu leben. An die tatsächlichen Ereignisse dieser Zeit, in der Perry Rhodans Dritte Macht längst die Zügel fest in den Händen gehalten hatte, das Wega-System erreicht worden war und was der Dinge mehr waren, konnte sich Neumann jedoch angeblich nicht erinnern. Er kannte nicht einmal den Namen Perry Rhodans. Und was die Weltraumfahrt betraf, so vertrat er die Ansicht, daß die ersten Space Shuttles der USA gerade ihre Erfolge im erdnahen Bereich feierten, aber beispielsweise noch keines Menschen Fuß den Planeten Mars betreten habe.


  NATHAN hatte auch hier Erklärungen zur Hand, aber die wollte der Gefühlsmechaniker nicht akzeptieren. Die Mondpositronik behauptete, Karl-Otto Neumann sei entweder ein künstliches Produkt und daher in seinem Wissen unvollständig, oder aber, er stamme nicht nur aus der Vergangenheit, sondern auch aus einer anderen Existenzebene, in der sich die geschichtlichen Ereignisse des damaligen 20. Jahrhunderts anders abgespielt hatten als in der bekannten Realität.


  Galbraith Deighton und seine Begleiter erreichten die Zwei-Zimmer-Wohnung Neumanns. Ein Medo-Spezialist und ein Bewachungsroboter warteten vor dem Eingang.


  »Ich habe auf die obligatorische Beruhigungspille verzichtet«, erklärte der Mediziner. »Wie du es gewollt hast. Ihr müßt damit rechnen, daß unser Gast ausfallend oder gar aggressiv wird. Sein inneres Gleichgewicht ist nicht gerade stabil.«


  Der Mann hockte in einem Sessel. Er hatte seinen Kopf in die Hände gestützt, und er blickte nicht einmal auf, als die vier Terraner eintraten.


  Deighton begrüßte ihn freundlich und stellte sich vor.


  »Verhexte Welt«, brummte Neumann. »Laßt mich in Ruhe. Ich kann euch nichts mehr sagen, weil ich nichts weiß.«


  Der Gefühlsmechaniker ließ seine Impulse auf Neumann wirken. Der Erfolg dieser Maßnahme bestand lediglich darin, daß sich dieser erhob und Deighton anstarrte.


  »Wir stimmen in einem Punkt überein«, erklärte Deighton sanft. »Auch wir wissen nicht, was wirklich geschehen ist oder wie du zu uns kommen konntest. Der leuchtende Käfig, der dich transportiert hat, stammt nicht von uns.«


  »Das Märchen habe ich schon gehört.« Karl-Otto Neumann fuchtelte wild mit den Armen in der Luft herum. »Außerdem erwarte ich keine Erklärungen von euch. Ich lebe in einem freien Land. Ich will nach Hause. Kapieren Sie das? Und dann will ich Ihnen noch etwas sagen, Herr Deiteltong oder wie Sie heißen. Mit Ihnen habe ich noch keine Schweine gehütet. Reden Sie mich also nicht mit diesem plumpen Du an. Etwas mehr Anstand, wenn ich bitten darf.«


  Dem Gefühlsmechaniker blieb eine Antwort erspart.


  Es knisterte plötzlich über ihm in der Decke. Ein grelles Licht blendete die Männer. Karl-Otto Neumann schrie in Panik auf.


  Der strahlende Käfig von Komol-Ton ragte in den Raum hinein.


  Deighton und seine Begleiter wurden von einer unsichtbaren Kraft an die Seitenwände gedrängt. Eine fremdartige Gestalt, die ebenfalls aus sich heraus zu glühen schien, sprang aus dem Käfig. Sie besaß menschliche Umrisse, war aber höchstens einen Meter groß.


  »Haltet euch da raus!« schrie der Glühende Deighton an. »Das sagt Magnus Lobilat. Und der hier kommt mit.« Sein flammender Arm deutete auf Karl-Otto Neumann, der von der unsichtbaren Kraft gepackt und in den Käfig gezerrt wurde. »Er gehört nicht hierher.«


  Galbraith Deighton wollte etwas sagen. Er wollte Alarm schlagen, er wollte handeln, aber sein Körper reagierte nicht auf die Anweisungen des Gehirns.


  Der strahlende Käfig schloß sich, als der Glühende durch die geöffnete Seitenwand in ihn sprang. Dort kauerte der jammernde Karl-Otto Neumann auf dem Boden.


  Vor den Augen des Gefühlsmechanikers bewegte sich der Käfig und verschwand in der Decke.


  Endlich konnten sich die Männer wieder rühren.


  Deighton schlug Alarm.


  Eine Stunde später blies er den Alarm wieder ab, denn es gab keine weiteren Beobachtungen des Käfigs und auch keine Spuren, die er hinterlassen hatte. Die Ortungseinrichtungen hatten nichts bemerkt, und die Paratronschutzschirme, die fest geschlossen gewesen waren, wiesen keine Störungen auf.


  Karl-Otto Neumann aber war verschwunden.


  *


  Fellmer Lloyd stellte gerade seine Uhr auf die hiesige Zeit um, als Ras zurückkehrte. Der Teleporter warf ein ganzes Bündel an Kleidungsstücken und einen Sack mit Schuhen auf den Boden.


  »T schubai, der Ladendieb«, grinste er. »Ich hoffe, euch passen diese Klamotten. Unsere eigentliche Ausrüstung müssen wir vorerst verstecken. Ich habe in einem Kirchturm einen passenden Ort dafür entdeckt.«


  Während sie sich umkleideten, schmiedeten sie weitere Pläne. Die beiden Mutanten beherrschten die deutsche Sprache zwar nicht perfekt, aber ihre Kenntnisse würden ausreichen, um auch bei direkten Gesprächen kein Aufsehen zu erregen. Folly hingegen wurde eingeschärft, den Mund zu halten, wenn Fremde in der Nähe waren.


  »Ich habe noch ein paar nützliche Dinge mitgebracht.« Ras holte aus einer Plastiktüte zwei Tageszeitungen, ein Bündel Geldnoten und mehrere Münzen hervor.


  »Was ist denn das?« fragte der Junge, der diese Art von Zahlungsmittel natürlich nicht kannte. T schubai erklärte es ihm.


  »Die Geschäfte in Montabaur haben längst alle geschlossen.« Ras lachte, denn seine Rolle als Dieb gefiel ihm. »So war es sehr einfach, die notwendigen Dinge per Teleportation zu holen.«


  »Und wie hast du die Schutzschirme überwunden?« Zack war noch immer neugierig.


  »Die wissen hier nicht einmal, was das ist«, mischte sich der Telepath ein. »Ich habe die Zeit genutzt und weitere Gedanken sondiert. Es ist sicher zweckmäßig, wenn wir zwischen dem Ort unserer Ankunft und unserem zukünftigen Versteck eine gewisse Distanz bringen. Aus den Gedanken eines Mannes kenne ich ein unscheinbares Dorf namens Fachbach. Dort gibt es ein Gasthaus mit ein paar Hotelbetten. Es heißt >Deutscher Kaiser<, und es entspricht etwa dem Niveau von Hoi-Tschy-Tons >Doppelstern<. Was wir noch brauchen, ist eine Landkarte.«


  Ras Tschubai, der sich bereits komplett umgekleidet hatte, sagte nur: »Kein Problem. Bei dem Zeitschriftenhändler habe ich so etwas gesehen.« Wieder teleportierte er.


  »Fällt Ras als Dunkelhäutiger hier nicht auf?« fragte Folly. »Ich kann mich erinnern, einmal gelesen zu haben, daß früher die Dunkelhäutigen nur in Australien lebten.«


  »Nicht in Australien.« Fellmer lachte freundlich. »In Afrika. Aber deine Sorge ist unbegründet. Es werden vielleicht ein paar Weiße etwas dämlich gucken, aber Ärger dürfte es dadurch nicht geben.«


  Ras Tschubai kehrte keine Minute später mit einer Landkarte und einer Taschenlampe zurück. Fellmer zeigte ihm, wo der Zielort lag, während Folly Potter noch immer mit den Schnürsenkeln


  seiner Sandalen kämpfte.


  Schließlich trugen sie alle ihre neue Kluft. Ras packte die eigentliche Ausrüstung zusammen. Nur jeweils ein Funkgerät und einen Kombistrahler behielten die Mutanten. Sie verstauten diese Utensilien sorgfältig in der neuen Kleidung.


  Der Teleporter verschwand wieder und nahm die Ausrüstung und die persönliche Bekleidung mit, um diese in dem alten Kirchturm von Montabaur zu verstecken.


  Als er dann wieder zur Stelle war, nahm er Lloyd und Folly an den Händen, um gemeinsam mit ihnen zu teleportieren. Der Sprung nach den Daten der Landkarte erwies sich als etwas problematisch. Die gewohnten Orientierungshilfen fehlten diesmal.


  So landeten sie auf einer freien Wiese in der Nähe eines Dorfes. Für den Telepathen Fellmer Lloyd war es kein Problem, sich nach den Gedanken der Menschen der in der Nähe befindlichen Häuser des kleinen Dorfes zu orientieren.


  »Wir sind tatsächlich in der Nähe von Fachbach angekommen«, stellte er fest. »Bis zu dem erwähnten Hotel-Restaurant sind es nur ein paar Schritte. Ich schlage vor, wir gehen diese zu Fuß. Das ist weniger auffällig.«


  Folly maulte zwar, denn er war müde. Etwas langsam trottete er hinter den beiden Mutanten her, bis sie an einen beleuchteten Weg kamen. Wortlos deutete Lloyd in die Richtung, die sie einschlagen mußten.


  Dann standen sie vor dem Haus, das sich stolz »Deutscher Kaiser« nannte und auf die Terraner einen höchst befremdlichen und ungewohnten Eindruck machte. Hinter den trüben Fensterscheiben der zum Hotel gehörigen Gaststätte brannte noch Licht.


  »Laß mich reden«, bat der Telepath. »Du mußt sowieso den Mund halten, Folly. Klar?«


  Der Junge nickte und gähnte. »Hauptsache, die haben ein Bett.«


  Hinter dem Schanktresen stand ein junger Mann, der die Ankömmlinge neugierig anstarrte. Fellmer sondierte blitzschnell seine Gedanken und erfuhr so, daß der Mann Lothar Kalter hieß und der Sohn der Besitzerin des »Deutschen Kaisers« war.


  An einem Tisch hockte der einzige Gast, ein älterer und offensicht-lich angetrunkener Mann, der den dreien gar keine Beachtung schenkte und nicht einmal seine Augen öffnete.


  »Sie müssen Herr Lothar Kalter sein«, sagte Lloyd zur Begrüßung. »Ihr Haus wurde uns von ein paar türkischen Gastarbeitern empfohlen, die im vergangenen Jahr hier übernachtet haben. Haben Sie noch ein paar Zimmer frei?«


  »Eins, zwei, drei?« fragte Lothar Kalter etwas mundfaul.


  »Zwei, eins mit Doppelbett. Alfons schläft bei mir.«


  »Alfons?« Der Wirtssohn blickte mißtrauisch auf den Jungen. »Der kommt wohl aus China.«


  »Ist es wichtig zu wissen, woher wir kommen?« erkundigte sich der Telepath eine Nuance schärfer.


  Dabei entnahm er die Antwort gleichzeitig den Gedanken des Mannes.


  »Ist mir wurscht«, antwortete der. »Wie lange möchten Sie bleiben?«


  Fellmer Lloyd streckte Ras Tschubai die offene Hand hin. Der legte kommentarlos ein Bündel Geldscheine hinein. Lloyd nahm einen Hundertmarkschein und drückte ihn dem Wirtssohn in die Hand.


  »Das ist Ihr Trinkgeld«, erklärte er. »Sie bekommen noch einmal einen Hunderter, wenn Sie den Mund halten. Wie lange wir bleiben, wissen wir noch nicht. Ein paar Tage werden es schon werden. Wir zahlen täglich nach dem Frühstück, wenn Sie es wünschen. Einverstanden?«


  Lothar Kalter schielte zu dem schlafenden Gast hinüber, steckte den Geldschein ein und nickte.


  »Ich zeige Ihnen die Zimmer«, bot er sich an. »Haben Sie noch Gepäck? Oder ein Auto?«


  »Kein weiteres Gepäck, kein Auto. Wir kamen mit einer Taxe. Gibt es hier noch etwas zu essen?«


  Der junge Mann seufzte und blickte auf die Uhr. Fellmer esperte, wie er an den Geldschein in seiner Tasche dachte und an den, der ihm noch in Aussicht gestellt worden war.


  »Was Kaltes? Schinken- und Käsebrote?«


  »Einverstanden. Zwei Portionen. Alfons geht direkt ins Bett.«


  Als Ras und Fellmer von den Zimmern zurückkehrten, war der angetrunkene Gast verschwunden. Die beiden Mutanten setzten sich an einen Tisch und begannen, die Zeitungen und Zeitschriften zu studieren, die der Teleporter aus Montabaur besorgt hatte. So verschafften sie sich einen ersten Überblick.


  Lothar Kalter kam mit zwei Holzbrettchen, auf denen reichlich garnierte Happen von verschiedenen Schinken-, Wurst- und Käsesorten lagen.


  »Was zu trinken?« fragte er.


  »Zwei Bier bitte«, antwortete Ras Tschubai.


  Lothar Kalter sah den Teleporter an, als wäre dieser das achte Weltwunder. Wortlos und kopfschüttelnd begab er sich hinter die Theke und zapfte die beiden Biere an. Als er sie an den Tisch brachte, hockte er sich unaufgefordert auf einen freien Stuhl.


  »Jetzt muß ich Sie aber doch einmal etwas fragen«, sagte er.


  »Was denn?« fragte Ras und schob sich einen weiteren Happen in den Mund.


  »Ich habe noch nie einen Neger gesehen, der Deutsch spricht.«


  Ras Tschubai zuckte unmerklich zusammen. Es war seit sehr, sehr langer Zeit wieder einmal, daß er das Wort »Neger« hörte.


  »Man erlebt eben alles zum erstenmal, mein junger Freund«, entgegnete er freundlich. Wir sind von einem Filmteam, das zur Zeit in Luxemburg einen Sciencefiction-Film dreht. Unser Regisseur ist krank geworden, und so kamen wir unverhofft zu ein paar Tagen Urlaub. Die wollen wir genießen, ohne erkannt zu werden. Nennen Sie mich einfach Meier und meinen Freund Schulze. Der Junge heißt Alfons. Wir rechnen damit, daß sich ein paar neugierige Reporter und auch ein paar Agenten einer Konkurrenzfirma auf unsere Spuren gesetzt haben. Sie tun uns also einen echten Gefallen, wenn Sie alle neugierigen Burschen abwimmeln.«


  »Alles klar.« Lothar Kalter zeigte seinen Gästen mit erhobenen Armen die offenen Handflächen. Das sollte wohl bedeuten, daß er zufrieden war und schweigen würde. Er ließ die beiden Mutanten allein und begann, seine Theke aufzuräumen.


  »Da!« sagte Ras Tschubai, als er eine neue Zeitung aufschlug. Er deutete auf ein Bild, während er den dazugehörigen Artikel überflog. »Wir sind auf der richtigen Spur, auch wenn wir noch nicht wissen, wie wir nach Hause zurückkehren können.«


  Fellmer Lloyd beugte sich zu seinem Freund hinüber. Es gab keinen Zweifel. Die beiden abgebildeten Personen waren Marie Laloo-per und Hank Bjoernsen.
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  Ich kam überhaupt nicht dazu, meinen Freund Peter nach dem Sinn des Namens Seth-Apophis zu befragen, denn es war nicht im Traum daran zu denken, daß ich die Zeit fand, ihn zu treffen.


  Das Telefon warf mich am nächsten Morgen aus dem Bett. Wer anders als der heiß geliebte Herr Direktor Balfanz konnte das sein!


  Ich ging davon aus, daß es kurz nach vier Uhr morgens war, aber die Zeiger meiner Uhr spiegelten mir vor, es sei bereits halb acht. Ich mußte mir wohl wieder einmal eine neue Uhr besorgen.


  »Es ist heute niemand zu Hause«, quakte ich in den Hörer. »Gestern war keiner da, und morgen kommt auch nur der Herr Keiner.«


  »Sie verpennter Vollidiot!« donnerte Balfanz. »Während ich dem Innenminister Rede und Antwort stehen muß, suhlen Sie sich in Ihrer Koje! Ich werde Ihnen Beine machen, Tomzik!«


  »Ich habe bereits Beine, Herr!« antwortete ich schlaftrunken. »Und außerdem, wie reden Sie mit mir?«


  Petra hatte irgendwo einen nassen Waschlappen gefunden. Sie klatschte ihn mir ins Gesicht, bis mir der Hörer aus der Hand fiel.


  »Das ist dein Balfanz«, flüsterte sie mir zu. »Reiß dich zusammen! Sonst wirst du gefeuert.«


  »In Ordnung, Fräulein Sieberg.« Ich nahm den Hörer wieder auf.


  »Guten Morgen, mein Herr.« Ich verstellte meine Stimme und säuselte. »Sie möchten sicher meinen Cousin, Herrn Tomzik, sprechen. Er kommt gerade von einer kriminalistischen Spurensicherung zurück. Ich höre seinen Wagen unten vorfahren. Möchten Sie einen Moment warten oder soll Herr Tomzik zurückrufen?«


  »Sie sind entlassen, Tomzik«, sagte Direktor Balfanz kalt.


  »Dann verbinden Sie mich mit dem Personalrat«, entgegnete ich noch unterkühlter. »Sie können das aber auch bleiben lassen, wenn Sie mich endlich wissen lassen, was Sie zu diesem Anruf mitten in der Nacht veranlaßt hat.«


  »Mensch, Tomzik! Es ist gleich acht. Und aus unseren zwei Gästen sind vier geworden.«


  »Es ist vier«, wiederholte ich. »Und aus unseren acht Gästen sind zwei geworden, also hat XB Sechslinge bekommen.«


  »Genau so ist es.« Endlich paßte er sich meinem Jargon an. Das machte die Sache sehr viel einfacher. »Sind die beiden Neuen in Wiesbaden?«


  »Noch nicht, Kommissar Tomzik.« (Seine Art, mich anzusprechen, normalisierte sich auch!) »Autobahnpolizei. Station LimburgSüd. Auftrag an Sie. Herschaffen. Klar?« (Jetzt verfiel er auch noch in diesen altpreußischen Militärton! Wie ich das haßte!)


  »Klar, Eure Eminenz!« schrie ich ins Telefon. »Auftrag verstanden. Ich lasse die Autobahn zwischen Limburg-Süd und Wiesbaden von der Polizei ins BKA bringen.« Dann knallte ich den Hörer auf die Gabel.


  »Manchmal glaube ich wirklich«, meinte Petra, als sie mir eine in aller Eile gebraute Tasse Kaffee reichte, »daß an dir ein Vollidiot verlorengegangen ist.«


  »Stimmt, Seth-Apophis.« Ich nahm einen ersten Schluck und fühlte mich schlagartig besser. Wahrscheinlich war das pure Einbildung, aber wenn Einbildung half, dann sollte mir das nur recht sein. »Du siehst heute morgen besonders gut aus.«


  »Du nicht.« Sie reichte mir meine Hose. »Und gestern abend warst du ziemlich müde.«


  Ich zog es vor, nichts zu antworten. Den Kaffee trank ich in einem Zug aus, wobei ich mich schon ankleidete.


  »Hol mir bitte den Batterierasierer aus dem Bad«, sagte ich. »Ich rasiere mich unterwegs.«


  Fünf Minuten später war ich unterwegs.


  Ich fuhr nicht gerade unter Beachtung der Straßenverkehrsordnung über die B 48 in Richtung Montabaur. Mit der rechten Hand hielt ich das Lenkrad, mit der linken den Rasierapparat.


  Kurz hinter Neuhäusel, ich hatte gerade die Bartstoppeln auf der rechten Wange entfernt, waren die Batterien leer. Mit einem Jammern stellte das Gerät seinen Dienst ein.


  »Verdammte Schei…!« fluchte ich und warf den Rasierer auf den Rücksitz. Dann fuhr ich mir mit der Hand über die verbliebenen Bartstoppeln. »Schon wieder so ein Tag, an dem nichts klappt.«


  Als ich die Autobahn erreichte, war ich endlich wach.


  Die wenigen Kilometer bis zur Polizeistation Limburg-Süd fuhr ich gemächlicher und dachte dabei nach.


  Es waren also zwei weitere merkwürdige Gestalten aufgetaucht. Und nicht nur das. Mir fiel natürlich sofort auf, daß der »Fundort« nahezu identisch war mit dem Dernbacher Dreieck, wo XA und XB aufgegriffen worden waren. Bis nach Limburg betrug die Entfernung etwa 20 Kilometer. Die Vorstellung, daß es hier eine Verbindung gab, drängte sich mir natürlich zwingend auf.


  Vor der Polizeistation standen acht Dienstfahrzeuge. Mindestens zehn Uniformierte liefen in der typischen Haltung von Beamten dazwischen herum, die unauffällig wirken wollten.


  Ich quetschte meinen Wagen zwischen die Autoreihe und das Dienstgebäude. Die Wagentür brauchte ich nicht zu öffnen. Sie wurde geöffnet. Auch ein Aussteigen erwies sich als absolut überflüssig. Ich wurde aus dem Wagen gezerrt.


  »Name?« knurrte mich ein Beamter an.


  »Seth-Apophis«, antwortete ich.


  »Ausweis!«


  »Gern, aber erst müssen mich diese Blattgrünen loslassen.«


  »Werden Sie nicht frech, Sie Bürschchen!«


  »Wenn schon, dann Bursche.«


  Es widerstrebte mir schon immer zutiefst, körperliche Gewalt anzuwenden oder brave und rechtschaffene Beamte zu ärgern, aber ich konnte nicht anders. Es mochte an meiner Halbrasur liegen oder an Balfanz. Die Gründe spielten eigentlich keine Rolle.


  Die beiden Beamten, die mich an den Oberarmen festhielten und mich so daran hinderten, meine Dienstmarke aus der Jacke zu ziehen, erlebten ihr blaues Wunder. Ihnen taten plötzlich höllisch die Finger weh, als ich ihnen die Wirkung eines altchinesischen Verteidigungsgriffs demonstrierte.


  Bevor die beiden oder ihr Sprecher reagieren konnten, hatte ich meine Dienstmarke in der Hand und hielt sie den verdutzten Leuten vor die Augen.


  »Nun fangt bloß nicht gleich an zu heulen«, meinte ich betont gelassen. »Führt mich lieber zu XC und XD.«


  »Ähem«, machte der Sprecher. »Tut uns leid. Anweisung von ganz oben. Die Presse ist nicht zugelassen. Es gab schon genügend Wirbel.«


  Ich deutete statt einer Antwort auf den Polizei-Bungalow.


  Sie begleiteten mich hinein.


  »Können wir Ihnen irgendwie behilflich sein?« bot sich der Stationsleiter dienstbeflissen an.


  »Ja«, sagte ich. »Besorgen Sie mir bitte einen Rasierapparat.«


  »Rasierapparat, natürlich.« Der Beamte verschluckte seine Verwunderung.


  In der Ausnüchterungszelle der Polizeistation saßen zwei Männer. Der eine war klapperdürr, der andere wirkte eher bieder und bäuerlich. Sie sahen mich sichtlich verwirrt an. Beide schienen sehr müde zu sein.


  Der Stationsleiter tippte mich sanft an. »Der Rasierapparat, Herr Kommissar.«


  »Wie lange sind die beiden schon hier?« fragte ich. »Wann wurden sie aufgegriffen?«


  »Hier sind sie seit sechs Stunden. Gefaßt wurden sie vor etwa acht Stunden. Und hier ist der Rasierapparat.«


  Ich ging auf den bäuerlichen Typen zu. Er erhob sich von der Liege und wich ängstlich zur Wand zurück.


  »Keine Panik, mein Freund«, sagte ich sanft. »Ich will dich nur aus der Nähe ansehen.«


  Der Mann war wie versteinert. Sein Begleiter rührte sich auch nicht. Ich strich dem Burlesken mit einem Finger über die Wange. Von unten nach oben!


  In Gedanken und Überlegungen versunken nahm ich den Elektrorasierer aus der Hand des Stationsleiters. Im gleichen Moment erkannte ich den Zusammenhang zwischen XA-Hank Bjoernsen und XB-Marie Lalooper einerseits und XC und XD, wie ich diese beiden Fremden automatisch nannte, andererseits.


  Die Wange von XC war glatt. Sie wies - im Unterschied zu meiner mehr schlecht als recht rasierten rechten Hälfte und erst recht im Unterschied zu meiner stoppeligen linken Hälfte - nicht die Spur eines Barthaars auf.


  Und wie Indios oder Indianer sahen diese Fremden auch nicht aus!


  »Die beiden kommen mit mir zum BKA«, erklärte ich streng. »Ich brauche ein Transportkommando und Begleitschutz.«


  »Es ist alles vorbereitet, Herr Kommissar«, hörte ich dienstbeflissen aus dem Mund des Stationsleiters.


  »Hier haben Sie Ihren Rasierapparat zurück.« Ich lächelte den verwirrten Uniformierten freundlich an. »Er hat mir sehr geholfen und seinen Zweck erfüllt.«


  Die erstaunten Blicke übersah ich. Das Leben bot nun einmal Überraschungen und auch Unverständliches. Ich wäre vielleicht etwas aufgeschlossener und umgänglicher gewesen, wenn ich gewußt hätte, was mich in der nächsten Stunde erwartete. Als ich die Station der Autobahnpolizei Limburg-Süd verließ, war ich nämlich noch der festen Überzeugung, in einer Stunde in Wiesbaden zu sein.


  Das Leben bot mir schon immer die erwähnten Überraschungen und auch Unverständliches. Und manchmal bewies es mir auch, daß ich mich ganz gehörig irren konnte. Das merkte ich, als sich am Elzer Berg (an dem ich wegen der hinreichend bekannten Radarfalle Tempo 80 brav einhielt) das Autotelefon mit seinem ekligen Summen meldete.


  Balfanz!


  Manchmal dachte ich, man müßte dem Teufel einen neuen Namen geben.


  *


  Fellmer Lloyd erschien allein zum Frühstück. Er lernte so die Chefin des »Deutschen Kaisers«, Frau Josefine Kalter, eine freundliche Dame kennen, die sich kaum Gedanken über ihre Gäste machte.


  Die Frau zeigte sich auch sogleich entgegenkommend, als der Telepath sie bat, das Frühstück für seine Begleiter selbst aufs Zimmer bringen zu dürfen.


  Aus den Gedanken von Frau Kalter erkannte der Mutant weiter, daß diese zwar mit ihrem Sohn Lothar gesprochen hatte. Der hatte jedoch nicht einmal gegenüber seiner Mutter etwas davon erwähnt, was Ras und er ihm erzählt hatten.


  Nachdem Fellmer Ras und Folly versorgt hatte, setzte er sich in Ruhe in die Gaststube, nahm sein Frühstück ein und las die beiden Morgenzeitungen, die Frau Kalter ihm neben das gekochte Ei gelegt hatte.


  Er war der einzige Gast im Raum.


  Auf Marie Lalooper und Hank Bjoernsen fand er nur einen Hinweis. Und der war ein Dementi. Angeblich hatten sich die beiden als harmlose Schwindler entpuppt, die die ganze Sache wegen einer Party-Wette angezettelt hatten. Es schien typisch für diese Erde des 20. Jahrhunderts zu sein, daß diese Meldung auf der Seite 8 der Zeitung stand, die zugleich die letzte Seite war, während die sensationell aufgemachten Berichte vom Vortag die Titelseite geziert hatten.


  Fellmer Lloyd dachte sich seinen Teil. Offensichtlich versuchte man hier ein Problem dadurch zu bewältigen, daß man es herabwiegelte und vertuschte.


  »Möchten Sie die Nachrichten hören?« Josefine Kalter kam an den Tisch des Mutanten und deutete auf die dunkle Fläche eines Geräts. Fellmer mußte in seinen Erinnerungen und in den Gedanken der freundlichen Frau kramen, um die Frage zu verstehen.


  Sie sprach von einem Mediengerät, das man Fernseher nannte. Über diesen riesigen Kasten konnten Nachrichten empfangen werden.


  »Ja, bitte, Frau Kalter«, sagte Lloyd.


  Das Gerät schaltete sich aber nicht ein. Statt dessen kramte Frau Kalter in einer Ablage mit alten Zeitschriften herum, dann in einem Glasschrank hinter dem Tresen, bis sie ein kleines Gerät gefunden hatte, auf dem sie eine Taste drückte.


  Fernbedienung früherer Technik! erkannte Fellmer, wobei er


  wieder die Gedanken der Frau zu Hilfe nahm.


  Bis zum Erscheinen des Bildes (das nicht nur flimmerte, sondern auch nur zweidimensional war) vergingen deutliche vier oder fünf Sekunden.


  Die Nachrichten wurden in einer Unpersönlichkeit und Eiseskälte vorgetragen und mit Standbildern hinterlegt, daß Lloyd der Geschmack an dem Ei verging. Er hörte dennoch zu, denn diese Informationen verdichteten sein Wissen über diese Parallelwelt der Vergangenheit.


  Gegen Ende der Sendung zeigte der Sprecher endlich eine menschliche Reaktion. Er blickte kurz zur Seite, als man ihm ein rotes Blatt zuschob. Seinem Mienenspiel war abzulesen, daß er mit Verlegenheit (wegen einer Unkorrektheit, die Lloyd nicht verstand) auf diese Abweichung aus dem Programmverlauf reagierte.


  »Wir bringen eine aktuelle Sondermeldung«, hörte der Mutant. »Geiselnahme in Lahnstein. Heute morgen drangen zwei maskierte Männer in die Rhein-Lahnsche Sparkasse in Lahnstein ein und nahmen das vierköpfige Personal als Geiseln. Die Geiselgangster fordern zwei Millionen Deutsche Mark und freien Abzug. Ein Fahrzeug soll bis elf Uhr bereitgestellt werden und ebenso ein Flugzeug auf dem Flugplatz Köln-Wahn. Ein Reiseziel wurde noch nicht bekannt. Wir berichten weiter in Sondersendungen über die aktuellen Geschehnisse in Lahnstein. Und nun zum Wetterbericht.«


  Fellmer Lloyd schüttelte den Kopf.


  »Schlimm, nicht wahr«, meinte Josefine Kalter, die an seinen Tisch gekommen war. »Man müßte für diese Banditen wieder die Todesstrafe einführen. Oder was meinen Sie?«


  »Das Frühstück war gut«, antwortete Fellmer ausweichend. »Und sonst meine ich nichts. Wir bleiben noch weiter, aber bringen Sie mir bitte die Rechnung für die Übernachtung.«


  »Wenn Sie noch bleiben, Herr Meier, dann können wir das später machen.«


  »Ich bin Schulze«, erklärte Fellmer Lloyd sanft. »Meier ist der, den ihr >Neger< nennt.«


  Josefine Kalter antwortete nichts. Sie lächelte nur verlegen.


  Nach dem Frühstück begab sich der Telepath zu seinen Begleitern. Er zeigte Ras den Zeitungsartikel, den er entdeckt hatte. Dann berichtete er von der Sondermeldung aus der Nachrichtensendung.


  »Das wissen wir schon«, meldete sich Folly keck. »Wir haben hier ein tolles Gerät im Zimmer. Ras meint, es heißt Radio. Es spricht jemand, aber man sieht kein Bild. Da hat eben auch einer von diesem Banküberfall berichtet.«


  »Sieh her!« Der Teleporter hatte die Landkarte ausgebreitet. »Hier liegt Lahnstein. Ich meine, daß es unsere Pflicht ist, den hilflosen Leutchen gegen solche urzeitlichen Verbrecher zu helfen.«


  »Ich bin da ganz anderer Meinung.« Lloyd runzelte die Stirn. »Diese Ereignisse interessieren uns nicht. Wir müssen die Verschollenen finden. Und wenn wir sie haben, müssen wir den Zeitkäfig aufspüren, um in unsere Zeit und unsere Existenzebene zurückzukehren.«


  »Natürlich, Fellmer. Ich kann es aber nicht mit meinem Gewissen vereinbaren, untätig zuzusehen, wie ein Verbrechen geschieht. Du kannst mir ja diese Sache überlassen, während du in den Gedanken der Leute herumschnüffelst. Du wirst es nicht einfach haben.«


  »Ich habe bereits eine Spur. Aus den Zeitungsmeldungen ergibt sich, daß Hank Bjoernsen und Marie Lalooper in die Stadt Wiesbaden gebracht wurden. Es gibt dort eine Institution, das Bundeskriminalamt. Ich würde gern in Erfahrung bringen, was man dort über die beiden Gesuchten weiß.«


  »Vergiß nicht meinen Vater«, erinnerte ihn Folly Potter. »Und wenn du nichts Besseres zu tun hast, dann kannst du auch noch nach Macdury Ausschau halten.«


  »Gut, Fellmer.« Ras nickte. »Ich bringe dich nach Wiesbaden, denn ich mute dir nicht zu, mit der Eisenbahn oder mit einem Mietauto zu fahren. Ich hole dich auch wieder ab. Wir halten Funkkontakt. Aber zuvor sondierst du die Gedanken der Geiselgangster von Lahnstein. Ich will da ein bißchen mitmischen.«


  »Und ich?« fragte der Junge.


  »Du bleibst hier«, entschied der Teleporter. »Du kannst einen Spaziergang machen und diese fremde Welt bestaunen. Bis Mittag sind wir zurück. Aber benimm dich unauffällig.«


  Zack verzog mißbilligend sein Gesicht. Er wäre lieber mit den Mutanten auf Abenteuer gegangen.


  »Fertig?« fragte Ras Tschubai.


  Fellmer Lloyd klopfte Folly freundlich auf die Schulter und ermahnte ihn noch einmal, vorsichtig zu sein. Dann nickte er dem Teleporter zu.


  Tschubai stellte Körperkontakt her und konzentrierte sich auf den Sprung. Mit einem leisen Plop verschwanden die beiden Männer.


  »Mist!« sagte Folly.


  *


  Balfanz schien das Interesse an XC und XD verloren zu haben, denn er erwähnte sie nur am Rande.


  »Tomzik, ich habe Ihnen einen Hubschrauber geschickt. Der bringt sie nach Lahnstein. Dort haben Geiselgangster eine Sparkassenfiliale besetzt. Weitere Informationen erhalten Sie vom Piloten von KUCKUCK-21. Halten Sie auf dem nächsten Rastplatz und nehmen Sie Kontakt mit dem Hubschrauber auf.«


  »Und meine beiden Fremden?« fragte ich zurück. Mir gefiel es überhaupt nicht, aus einem Fall herausgerissen zu werden, um mich in den nächsten zu stürzen.


  »Mauther kommt mit dem KUCKUCK und bringt die Spinner hierher. Ich hätte den Fall längst an den Nagel gehängt, wenn da nicht dieses Gerangel mit den anderen Dienststellen und Behörden und das besondere Interesse des Innenministers wären.«


  »Dann rangeln Sie mal schön, Chef«, antwortete ich. »Der KUCKUCK findet mich auf dem Rastplatz Speiserhang.«


  Zehn Minuten später hockte ich neben einem feixenden Piloten, hatte das Gedröhne des Hubschraubers in den Ohren und studierte die Unterlagen, die man mir mitgebracht hatte. Mit Höchstgeschwindigkeit ging es in Richtung Lahnstein.


  Der Fall war brisant, denn die letzten Meldungen besagten, daß die Geiselnehmer zur Untermauerung ihrer Forderungen einen


  Sparkassenangestellten angeschossen hatten.


  Der Pilot nahm über Funk Kontakt mit Einsatzfahrzeugen der Kripo Koblenz auf, die sich bereits seit über zwei Stunden in der unmittelbaren Nähe des Tatorts befanden. Ich konnte die Funkgespräche mithören. Im Augenblick waren Sparkassenleute dabei, die zwei Millionen bereitzustellen, und die Polizei bereitete das Fluchtauto vor. Zu den Gangstern selbst bestand eine Verbindung per Telefon.


  Kurz bevor wir landeten, deutete der Pilot auf den Rücksitz. Dort lag eine kugelsichere Weste. Ich hielt nicht viel von diesem eigentlich nützlichen Gerät, weil es sehr schwer war und schnelle Bewegungen fast unmöglich machte.


  Ein Kommissar Pesch aus Koblenz begrüßte mich aufgeregt. Der Mann machte auf mich einen übernervösen Eindruck. Auf ihn würde ich achten müssen.


  »Zwei Scharfschützen treffen in Kürze ein«, schrillte er. »Kommen Sie mit. Ich weise Sie vor Ort ein.«


  Pesch führte mich in die dritte Etage eines Wohnhauses. Von hier hatte ich einen guten Überblick über die Szene am Nordrand der Stadt.


  Die Sparkasse lag in einer schmalen Einbahnstraße ziemlich genau in der Mitte zwischen zwei Kreuzungen. Die Straße war abgesperrt worden. Gegenüber war freies Gelände mit ein paar Schuttbergen. Hier war wohl kürzlich ein Haus abgerissen worden.


  Die Vorhänge an den Fenstern der Sparkasse verhinderten einen direkten Einblick.


  »Was befindet sich hinter dem Haus?« fragte ich.


  »Ziemlich freies Gelände, Schrebergärten und ein paar Wochenendhäuschen. Von da kommt man nicht ran. Überhaupt bin ich der Ansicht, daß nichts unternommen werden darf, was die Geiseln gefährdet. Wenn die Gangster erst im Fluchtauto sitzen, können wir sie schnappen, ohne die Geiseln zu gefährden.«


  »Das glauben Sie.« Ich schüttelte den Kopf. »Die sind doch nicht so dumm, daß sie ohne Geiseln auf die Reise gehen.«


  »Da könnten Sie recht haben«, gab der Polizist nach einer Weile zu. »Allerdings haben sie angedeutet, daß sie alle Gefangenen auf freien Fuß setzen, wenn das Geld und das Kraftfahrzeug bereit-stehen.«


  Ich mußte lachen.


  »Das Nebenhaus dort.« Ich deutete auf das ältere Gebäude rechts der Sparkasse. »Was ist damit?«


  »Leer, verfallen, abbruchreif. Es gibt angeblich nicht einmal mehr Treppen darin.«


  »Gibt es einen Lageplan der Sparkasse?«


  Kommissar Pesch holte einen schon etwas verknitterten Zettel aus seiner Brusttasche. »Das hat ein Angestellter der Sparkasse gezeichnet. Scheint mir nicht sehr genau zu sein.«


  Er reichte mir den Wisch. Ich studierte ihn.


  »Sie wurden uns als Spezialist angekündigt«, fuhr Pesch fort. »Also müssen Sie uns jetzt sagen, was weiter geschehen soll. Sollen die beiden Scharfschützen Position beziehen? Was haben Sie vor?«


  Ich steckte den Plan ein und zog den Beamten vom Fenster weg.


  »Es läuft alles so weiter, wie es begonnen hat«, erklärte ich. »Die Sparkasse soll das Geld bereithalten. Und Ihre Leute das Fluchtauto. Ich wünsche keine Eskapaden. Die Scharfschützen beziehen hier in dem Schuttberg Stellung.


  Sie schießen nur, wenn das Leben von Menschen gefährdet ist, keinesfalls aber auf die Gangster, wenn sie ins Schußfeld kommen. Der von den Geiselnehmern geforderte Ablauf gibt mir die Möglichkeit, am ehesten dann etwas zu unternehmen, wenn nichts Abweichendes geschieht. Denken Sie daran, Pesch. Jede Eigenmächtigkeit gefährdet nicht nur das Leben der Geiseln, sondern auch meines.«


  »Was haben Sie vor?«


  »Das werde ich Ihnen nicht sagen, um meinen Plan nicht zu gefährden. Kapiert?«


  »Natürlich. Wie Sie meinen.«


  »Dann weisen Sie jetzt Ihre Leute ein. Am besten ist es, wenn Sie über mich gar nichts erwähnen.«


  Kommissar Pesch schüttelte den Kopf und ging.


  Ich überprüfte meine Ausrüstung und machte mich dann auf den Weg.
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  Folly »Zack« Potter ließ es gemütlich angehen. Die Nachrichtensendungen des Radios verstand er sowieso nicht, und unterhalten konnte er sich auch nicht. So hielt er sich an den Ratschlag der beiden Mutanten.


  Draußen schien die Sonne, und so beschloß er, einen kleinen Spaziergang durch das fremde Dorf zu machen. Wenn er schon auf einer anderen Welt und in einer anderen Zeit war, dann wollte er darüber auch möglich viel in Erfahrung bringen.


  Und, so meinte er, vielleicht fand er weitere nützliche Hinweise auf die Verschollenen. In Komol-Ton sagte man ihm nicht umsonst nach, daß er »auf zack« war.


  Er schlenderte gemächlich einen schmalen Weg ent- lang, der ihn hinab zum Fluß führen sollte. Es begegneten ihm zwei ältere Leute, die ihm aber keinerlei Beachtung schenkten. Auch auf dem Campingplatz, den er überquerte, fiel er nicht auf. Ein noch schmalerer Weg führte am Ufer des Flusses entlang. Er saugte jede Kleinigkeit dieser fremden Welt in sich auf.


  Am Wegrand stand eine Bank. Er setzte sich, sammelte ein paar Steine auf und warf diese in den Fluß.


  Eine Weile später hockte sich eine jüngere Frau neben ihm hin. Sie sagte etwas, vielleicht eine Begrüßung, aber Folly konnte sie natürlich nicht verstehen. Die Frau sagte noch etwas, und diesmal klang es deutlich unfreundlicher.


  Sie holte eine Zeitung aus ihrer Tasche hervor und begann zu lesen. Die Schrift war für Zack auch ein Buch mit sieben Siegeln, obwohl die Buchstaben weitgehend denen ähnelten, die er bei Mrs. Lalooper und ihren Lehrrobotern in Komol-Ton gelernt hatte.


  Möglichst unauffällig versuchte er, die wenigen Bilder in der Zeitung zu studieren, aber die Frau merkte das und fuhr ihn unwillig an. Folly verzog verlegen sein Gesicht und versuchte entschuldigend zu grinsen. Ob diese Geste auf dieser Welt verstanden wurde, konnte er nicht einmal ahnen.


  Als die Frau wieder umblätterte, verschlug es dem Jungen fast den Atem. Hier war der Kopf eines Mannes abgebildet, den er kannte!


  Karl-Otto Neumann, der Fremde, der mit dem Zeitkäfig nach Komol-Ton gekommen war!


  Vorsichtig tastete sich seine Hand nach der Seite. Die Frau bemerkte das zunächst nicht. Dann riß ihr der Junge mit einem Ruck das Blatt aus den Händen.


  »Heh!« machte die Frau. Dann stieß sie eine Reihe von Worten aus und versuchte, Folly die Seite wieder wegzunehmen. Der verbarg sie aber hinter seinem Rücken.


  Als er weglaufen wollte, hielt ihn die Frau am Oberarm fest. Ihr Mundwerk ging jetzt ununterbrochen. Folly schien sie total verärgert zu haben. Er wollte sich losreißen, aber der Griff der Frau war zu fest.


  In seiner Not schrie er los.


  »Laß mich in Ruhe! Ich tue doch nichts Unrechtes. Aber ich brauche diese Seite mit Karl-Otto Neumann.«


  Die Frau schaute verwirrt beim Klang der für sie so fremden Laute, aber sie ließ Folly nicht los. Wieder sagte sie etwas, und diesmal klang das eher neugierig.


  »Loslassen, du Seth-Apophis!« schimpfte der Junge.


  Die Frau riß den Mund auf und schwieg. Und sie ließ ihn los. Folly rannte davon, so schnell er konnte. Die Zeitungsseite hatte er erobert. Ras und Fellmer würden sich darüber bestimmt freuen.


  Als er sich einmal umdrehte, sah er, daß die Frau ihm langsam folgte. Er versteckte sich zwischen den Camping-Häusern, bis sie ihn aus den Augen verloren hatte. Dann machte er noch einen kleinen Umweg und kehrte zum Hotel zurück. Ohne weiter aufzufallen, gelang es ihm, auf sein Zimmer zu kommen.


  Hier hockte er sich aufs Bett. Er wartete auf die Rückkehr der beiden Mutanten.


  *


  Mit der kugelsicheren Weste hätte ich es niemals geschafft, durch das abbruchreife Haus zu klettern und in dessen dritte Etage zu gelangen. Ich wählte meinen Weg so, daß man mich aus keiner Richtung sehen konnte.


  Ich wußte, daß ich nicht nur ein hohes persönliches Risiko einging. Ich handelte auch entgegen den einschlägigen Anweisungen, die für solche Kriminalfälle in den letzten Jahren erarbeitet und offiziell in Kraft gesetzt worden waren.


  Balfanz akzeptierte solche Unternehmungen nur dann, wenn sie zum Erfolg führten. Würde das nicht der Fall sein, so würde meine Aktivität als »unerlaubte Eigenmächtigkeit« abqualifiziert werden. Immerhin, wenn ich trotz eines Mißerfolgs überleben würde, so wäre nur eine Versetzung in einen anderen Dienstbereich die Folge gewesen.


  Ich haßte Risiken, aber noch mehr haßte ich tatenloses Herumsitzen, Kneifen und Abwarten.


  Von der dritten Etage des alten Gebäudes aus konnte ich hinter einer eingefallenen Brandmauer zu einem Lüftungsschacht klettern, der aus dem Haus der Sparkasse kam. Aus dem handgefertigten Plan wußte ich, daß die beiden oberen Etagen unbewohnt waren. Sie wurden zur Zeit renoviert, um später als Büroräume genutzt zu werden. Nach der Geiselnahme am frühen Morgen waren die Arbeitskolonnen an diesem Tag natürlich ihrem Arbeitsplatz fern geblieben.


  Eine einfache Blechtür in dem Lüftungsschacht widerstand mir nur wenige Sekunden. Nun war ich »richtig« im Innern des Sparkassengebäudes. Ich blieb erst einmal stehen, lauschte und studierte noch einmal die Zeichnung. Die Sparkassenräume und mit Sicherheit auch der Aufenthaltsort der Gangster und der Geiseln befanden sich alle im Untergeschoß.


  Bevor ich meinen Weg fortsetzte, entsicherte ich meine Dienstpistole und steckte sie in die rechte Hosentasche.


  Im Haus war es still. Die Türen zum Treppenhaus standen offen, um die teilweise frisch gestrichenen oder neu tapezierten Wände zu belüften. Ich zog meine Schuhe aus und stellte sie auf einem Fenstersims ab.


  Das zweite Stockwerk erreichte ich problemlos. Wieder lauschte ich.


  Diesmal hörte ich eine leise männliche Stimme aus der unteren Etage. Sie sprach schnell und abgehackt. Da mich noch eine Etage und mindestens eine Tür von ihr trennte, klang die Stimme verzerrt, und ich konnte kein einziges Wort verstehen.


  Ich nahm aber an, daß diese Stimme mir helfen würde, unbemerkt in das untere Stockwerk und damit zum eigentlichen T atort zu gelangen. Auf meinen Socken stieg ich die letzten Stufen hinab.


  Vom Treppenhaus führten drei Türen in angrenzende Räume. Das war ärgerlich, denn auf der Skizze waren nur zwei eingezeichnet. Außerdem führte eine kurze letzte Treppe zu einem Nebeneingang des Gebäudes, der nach Peschs Aussage verschlossen war.


  Die Stimme war jetzt deutlicher zu hören. Sie kam aus dem Raum hinter der linken Tür. Im Schloß steckte von innen ein Schlüssel. Ich legte mein Ohr an den Türrahmen.


  Dort telefonierte jemand. Aus den wenigen Brocken, die ich klar verstehen konnte, erkannte ich sofort, daß dies einer der Gangster sein mußte.


  »…alle halbe Stunde einer erschossen. solche Zicken. nein, es muß dieser Fahrzeugtyp sein. kennen ihre präparierten Kisten aus der. Serie.«


  Ein höhnisches Gelächter.


  ». achtzehn Minuten bis zur ersten Leiche. natürlich die Frau, das zieht euch doch erst richtig die Unterhosen über die Ohren. das werden wir dem Piloten schon rechtzeitig sagen.«


  Der Hörer wurde auf die Gabel geknallt.


  »Sie spuren, Kumpel!« rief der Mann laut.


  »Prima, prima«, hörte ich eine andere männliche Stimme, die deutlich weiter entfernt war und vielleicht aus einem Raum kam, der noch hinter dem lag, aus dem das Telefongespräch geführt worden war.


  Ich hörte Schritte, die sich entfernten.


  Da diese Tür fraglos verschlossen war und sich ohne deutliche Geräusche nicht öffnen lassen würde, versuchte ich es an der mittleren Tür. Wenn die Skizze einigermaßen stimmte, und davon ging ich aus, dann war dieser Zugang nicht eingezeichnet worden. Daraus folgerte ich, daß es sich um einen unbedeutenden Nebenraum handelte.


  Auch diese Tür war verschlossen, es steckte aber kein Schlüssel im Schloß. Das machte die Sache etwas einfacher. Innerhalb einer Minute hatte ich freien Zugang.


  Behutsam schloß ich die Tür hinter mir. In dem Raum war es ziemlich dunkel, obwohl sich auf der mir gegenüberliegenden Seite ein Fenster befand. Eine Vielzahl von Aktenschränken, Tischen und Stühlen, die übereinandergetürmt waren und auch das Fenster verdeckten, verhinderten die Ausbreitung des Lichts.


  Ich brauchte mehrere Minuten, um mir in diesem Durcheinander einen Überblick zu verschaffen. Eine Seite des Raums grenzte offensichtlich an den, aus dem der Geiselgangster das Telefongespräch geführt hatte. Auch hier gab es eine Tür, in die ein Glasfenster eingelassen war. Andere Ausgänge entdeckte ich nicht.


  Vorsichtig schaute ich durch die Scheibe. Dahinter befand sich ein Büroraum mit einem schweren Eichentisch und zwei mondänen Sesseln. Dies mußte das Zimmer des Filialleiters sein.


  Zur Seite hin stand eine andere Tür halb offen. Dahinter bewegte sich eine maskierte Gestalt vorbei. Auch drangen von dort leise Stimmen zu mir durch.


  Eigentlich war die Sache klar. Dort mußte der Raum sein, der nach der Skizze zwischen der Schalterhalle und dem Tresorraum lag. Und dort hielten sich also die Gangster und damit auch die Geiseln auf.


  Da ich es mir durchaus zutraute, allein gegen die beiden Erfolg zu haben, beschloß ich, mich nicht länger aufhalten zu lassen. Vorsichtig betätigte ich den Türgriff. Dieser Zugang war tatsächlich nicht verschlossen. Jetzt kam es nur noch darauf an, mich nicht durch ein überflüssiges Geräusch zu verraten.


  Ich schob die Tür ein Stück nach innen. Nun hörte ich die Stimmen der beiden Gangster deutlicher. Sie stritten sich erregt darüber, ob man den »Bullen« nicht mehr Zeit einräumen sollte, um das Kraftfahrzeug zu besorgen. Auf den Inhalt des Gesprächs achtete ich wenig. Mir kam es nur darauf an zu wissen, daß beide Gangster im Raum hinter dem Zimmer des Filialleiters waren. So konnte ich mich ihnen ungehindert bis auf wenige Meter nähern.


  Lautlos schob ich mich durch die Tür. Ich ließ sie angelehnt und suchte sogleich Deckung hinter zwei schweren Schränken, die rechts von mir in meinem Blickfeld auftauchten. Von hier huschte ich gebückt weiter zwischen Aktenablagen und einem Sofa hindurch.


  Plötzlich merkte ich, daß ich hier nicht allein war. Ich ahnte es förmlich. Noch bevor ich mich umsehen konnte, berührte mich kalter Stahl an der Schläfe.


  »Keine Bewegung, mein Freund«, hörte ich eine Stimme. »Oder du bist ein toter Mann.«


  So war das mit den berühmten Irrtümern. Ich hatte nach allen Berichten und Aussagen angenommen, daß es sich um zwei Geiselnehmer handelte.


  Jetzt wußte ich, daß es mindestens drei waren.


  »Heh!« rief der Maskierte, der neben mir zwischen zwei kleinen Schränken hockte und mir die Pistole an den Kopf hielt. »Dick! Dünn! Kommt mal rüber! Ich habe einen Fisch gefangen.«


  Ich mochte keinen Fisch. Und mich selbst mochte ich in diesem Augenblick auch nicht. Denn ich hatte versagt.


  *


  Der Mann lief schreiend und mit rudernden Armen direkt auf den Streifenwagen zu, der scharf abbremsen mußte.


  »Ein Verrückter«, rief der Fahrer.


  Die beiden Beamten sprangen ins Freie. Der aufgebrachte Mann rannte auf den einen Polizisten zu und warf sich ihm förmlich an den Hals.


  »Hilfe! Hilfe!« kreischte er wie von Sinnen. »Er brennt! Er brennt! Rettet mich!«


  Der Beamte konnte sich kaum gegen den Ansturm wehren. Erst als sein Kollege den Rasenden zurückriß und in seinen Griff nahm, hörte dieser auf zu toben.


  »Mann! Sind Sie übergeschnappt?« »Der Käfig! Er brennt! Der Zwerg brennt!« stammelte der Mann und verdrehte die Augen. Dann sank er plötzlich schlaff in sich zusammen.


  Die Beamten untersuchten den Besinnungslosen, fanden aber keine Hinweise auf seine Identität.


  »Moment mal«, sagte der Ältere. »Den habe ich doch schon einmal gesehen.«


  Er ging zum Fahrzeug und kam mit einem Bündel Fahndungsmeldungen zurück, das er schnell durchblätterte.


  »Hier haben wir ihn ja«, stellte er wenig später zufrieden fest. »Das ist Karl-Otto Neumann aus Montabaur. Er wird seit vier Tagen vermißt. Komm! Wir bringen ihn zur Station.«


  Auf dem Weg zur Polizeistation Limburg-Süd kam Neumann wieder zu sich. Er würgte und stöhnte ganz fürchterlich.


  »Beruhigen Sie sich, Herr Neumann«, drängte ihn der Polizist, der mit ihm auf dem Rücksitz saß. »Wo sind Sie denn die ganze Zeit gewesen? Wir suchen Sie schon seit vier Tagen.«


  Neumann blickte sich irritiert um. »Ist das nicht die Autobahn zwischen Montabaur und Limburg? Ich will nach Hause. Nach Montabaur. Wir fahren in die falsche Richtung.«


  »Sie kommen frühzeitig genug nach Hause. Erst einmal müssen wir feststellen, was mit Ihnen los ist.«


  »Sie müssen die Regierung alarmieren«, platzte Neumann plötzlich heraus. »Und Washington. Und Moskau.«


  »Wir werden alles zur gegebenen Zeit veranlassen«, versuchte der Beamte ihn zu beruhigen.


  »Dann kann es zu spät sein. Es muß sofort etwas geschehen. Ich war in einer Welt, die es gar nicht gibt. Und ein außerirdischer Flammenzwerg hat mich mit einem Feuerkäfig entführt. Nein, erst hat mich der Käfig entführt. Dann war ich bei diesen anderen Menschen, die eine andere Sprache sprechen. Und dann hat mich der Feuerzwerg da herausgeholt und hier wieder abgesetzt.«


  Der Fahrer des Streifenwagens warf seinem Kollegen einen vielsagenden Blick zu.


  »Das ist mir soweit klar«, sagte der. »Aber Sie müssen das alles zu


  Protokoll geben. Uns interessiert ganz besonders der Feuerzwerg.«


  »Magnus Lobilat«, entgegnete Karl-Otto Neumann.


  »Wir bitte?«


  »Na, Magnus Lobilat.« Neumanns Augen verdrehten sich wieder. »So hat sich der Feuerzwerg genannt. Vielleicht war es ja der Teufel. Ich sage Ihnen, ich glaube nicht an den Teufel. Aber Magnus Lobilat sieht aus wie der Teufel.«


  »Und er reist in einem Flammenkäfig«, antwortete der Beamte gelassen.


  »Sie nehmen mich ja gar nicht ernst!« schimpfte Neumann. »Ich verlange, mit kompetenten Regierungsvertretern zu sprechen.«


  Der Wagen fuhr vor der Polizeistation vor.


  »Wir lassen gleich jemand von der Regierung kommen«, bestätigte der Fahrer. Neumann starrte ihn stumm und mißtrauisch an.


  Als sie das Gebäude betreten wollten, riß er sich aus dem losen Griff des Beamten und rannte davon. Aber er kam nicht weit. Diesmal gingen die beiden Polizisten weniger rücksichtsvoll mit ihm um. Sie schleppten ihn in die Ausnüchterungszelle und meldeten sich dann beim diensthabenden Stationsleiter.


  »Ich habe allmählich das Gefühl«, sagte der, »daß die ganze Gegend zwischen dem Dernbacher Dreieck und Limburg zu einem Sammelbecken für Verrückte wird. Ich verständige die Kollegen in Montabaur. Und ich lasse einen Arzt kommen. Ist Dr. Lessep in der Nähe? Na ja, das läßt sich rasch feststellen.«


  Er führte mehrere Telefongespräche, um alles zu veranlassen.


  »Da wäre noch etwas.« Er kramte ein Fernschreiben zwischen den Papieren auf seinem Schreibtisch hervor. »Ein Antrag auf Amtshilfe vom BKA. Nachdem sie die beiden Vögel von heute nacht in Empfang genommen haben, möchten sie, daß wir alle Besonderheiten melden, die damit im Zusammenhang stehen könnten. Gehört Neumann zu diesen Besonderheiten?«


  »Wenn du mich fragst«, entgegnete sein Kollege. »Er gehört in die Klapsmühle. Der hat einen bleibenden Schaden.«


  »Ich schreibe einen Kurzbericht fürs BKA«, bot sich der andere Streifenbeamte an. »Warum sollen wir die hohen Kollegen in Wiesbaden nicht ein bißchen zum Nachdenken zwingen.«


  Als von dort mehrere Stunden später eine Anfrage zu Karl-Otto Neumann kam, befand sich dieser schon in der Heilanstalt Andernach.


  *


  Der eine Geiselgangster blieb mit zwei schußbereiten Waffen in der offenen Tür zum Nebenraum stehen. Von dort hörte ich nun auch die Stimmen der als Geiseln genommenen Sparkassenangestellten. Der Mann trug mehrere Handgranaten an seinem Gürtel. Über den Kopf hatte er eine Strumpfmaske mit vier Löchern für die Augen, die Nase und den Mund gestreift.


  Auch der andere Gangster, der sehr schlank wirkte, war in gleicher Weise maskiert. Nach dem ganzen Gehabe der drei Verbrecher schien der Dicke in der Tür der Anführer zu sein.


  Der Dünne tastete mich ab. Natürlich fand er meine Waffe. Er warf sie achtlos in eine Ecke.


  »Bulle, eh?« machte der Dünne und drohte mir mit der Faust.


  »Eine Geisel mehr«, dröhnte der Dicke. »Ich ändere meinen Plan. Die erste Geisel, die stirbt, bist du, mein Freund. Ich mag Bullen nicht.«


  Ich zog es vor zu schweigen.


  »In fünf Minuten wird die erste Leiche präsentiert«, fuhr der Bandenchef fort. »Hast du noch einen letzten Wunsch?«


  »Fahrt zur Hölle!« antwortete ich.


  Der Dicke lachte. Der Dünne spuckte mir ins Gesicht. Der dritte Mann drückte seine Waffe noch fester gegen meinen Kopf.


  Und dann geschah es.


  Es spielte sich in vielleicht einer Sekunde ab, höchstens in zwei. Ich habe mir später alles mehrfach ins Gedächtnis gerufen, aber ich bin nie schlau aus dem geworden, was ich dann erlebte.


  Der Gangster neben mir schrie auf, und im gleichen Moment schlug ihm etwas oder jemand die Pistole aus der Hand.


  Ein dunkler Schatten tauchte für einen Sekundenbruchteil hinter dem Dicken in der Tür auf, riß die Tür zu und traf gleichzeitig den Gangster. Womit dieser getroffen wurde, konnte ich nicht feststellen. Jedenfalls fiel der Maskierte wie vom Blitz getroffen um.


  Dann befand sich der Schatten zwischen mir und dem Dünnen. Für einen weiteren Sekundenbruchteil sah ich ein seltsames Gesicht, aber ich war zu überrascht, um mir auch nur eine Einzelheit zu merken. Aber das Gesicht war schwarz wie die Nacht.


  Auch der Dünne wurde von etwas getroffen, denn seine Waffen polterten zu Boden, und er fiel bewußtlos um.


  Der Schlußakt dieses unheimlichen Geschehens bestand dagegen aus deutlichen fünf oder sechs Sekunden und darin, daß mich jemand von hinten in einen eisernen Griff nahm. Ich konnte meinen Kopf keinen Millimeter bewegen.


  »Du hast nichts gesehen«, zischte eine Stimme in mein Ohr. »Es war niemand hier außer diesen Banditen und dir. Wenn du irgendwo oder irgendwann eine andere Aussage machst, bist du geliefert. Merk dir das!«


  Der feste Griff löste sich. Ich fuhr herum und sah niemand!


  Für Sekunden zweifelte ich an meinem Verstand. Dann begann sich einer der Gangster zu regen. Ich mußte handeln.


  In aller Eile sammelte ich die Waffen ein und warf diese in den Raum mit den abgestellten Büromöbeln. Mit meinem Handschellenpaar kettete ich die drei aneinander und zog ihnen die Masken von den Köpfen. Dann verschloß ich den Nebenraum und begab mich zu den Geiseln.


  Diese lagen gefesselt auf dem Boden. Sekunden später waren sie frei. Vor Staunen brachten sie kein Wort heraus, und ich fühlte mich auch nicht in der Lage, Erklärungen abzugeben.


  Draußen fuhr in diesem Moment das Fluchtauto vor. Ich schloß den Eingang der Sparkasse von innen auf und trat hinaus. Die Geiseln folgten mir.


  »Pesch!« brüllte ich, so laut ich konnte. »Die Sache ist vorüber. Kommen Sie mit ein paar Beamten und holen Sie sich die Beute.«


  Es dauerte eine Minute, bis die Beamten reagierten. Die befreiten Geiseln waren noch so benommen, daß sie sich nicht einmal bedankten.


  Als Kommissar Pesch dann zur Stelle war und Mühe hatte, seinen vor Staunen sperrangelweit offenen Mund wieder zu schließen, hatte ich nur eine Frage:


  »Ist der KUCKUCK noch in der Nähe? Ich muß dringend nach Wiesbaden.«


  Eilig hatte ich es eigentlich nicht. Es war vielmehr das dringende Bedürfnis, zwischen diesen Ort und mich eine möglichst große Entfernung zu bringen.


  


  8.


  

  



  Als Ras Tschubai wieder im Hotelzimmer materialisierte, sprang Folly Potter auf und winkte mit der Zeitungsseite. Im gleichen Moment meldete sich der Hyperkom des Teleporters.


  »Hol mich bitte an dem Ort ab«, bat Fellmer Lloyd, »an dem du mich abgesetzt hast. Und sage Zack, ich habe seinen Vater gefunden.«


  »Hurra!« schrie der Junge.


  In seiner Begeisterung merkte er gar nicht, daß der Mutant schon wieder verschwunden war. Sekunden später waren Ras Tschubai und Fellmer Lloyd wieder zurück.


  »Ich hole uns unten etwas zu trinken«, meinte der Telepath. »Und dann gibt es etwas zu erzählen.«


  »Du hast Dad nicht mitgebracht?« fragte Folly enttäuscht.


  »Immer schön der Reihe nach, kleiner Freund«, besänftigte ihn Ras. »Ich weiß ja noch nicht, wo er steckt.«


  Als Fellmer Lloyd mit den Getränken zurückkam, hatte Folly dem Teleporter schon das Bild Karl-Otto Neumanns gezeigt. Über die einseitige Diskussion mit der fremden Frau sagte der Junge nichts. Folly war sich zwar darüber im klaren, daß Fellmer das über kurz oder lang merken würde, aber das war zu verkraften.


  »Um es kurz zu machen«, berichtete der Telepath. »Sie sind inzwischen alle vier in Wiesbaden im Bundeskriminalamt, also dein Vater, Folly, der Dorfpolizist Calum Macdury, die Lehrerin Marie Lalooper und der Transmittertechniker Hank Bjoernsen. Sie sind natürlich total verwirrt und verstehen noch weniger als wir, aber sie sind gesund und eigentlich ganz gut aufgehoben. Und die Leute von diesem Kriminalamt tappen total im dunkeln. Sie können die Zusammenhänge nicht einmal erahnen.«


  Ras Tschubai berichtete, wie er den Plan der Geiselgangster in Lahnstein zum Scheitern gebracht hatte. Er war sichtlich zufrieden mit seinem Erfolg, zumal er sich sicher war, keine verräterischen Spuren hinterlassen zu haben. Daß er den mutigen Mann, der in die Sparkassenfiliale allein eingedrungen war, mit seinen blitzschnellen Teleportationssprüngen und seinem Eingreifen verwirrt hatte, nahm er als unvermeidlich hin.


  Folly Potter war weniger zufrieden.


  »Wir müssen Dad und die anderen aus den Klauen dieser Fremden befreien«, verlangte Folly reichlich theatralisch. »Und dann gibt’s nur noch eins, ab nach Komol-Ton.«


  »Wenn das so einfach wäre, Zack.« Fellmer streichelte dem Jungen über den Kopf. »Hier liegt nämlich das eigentliche Problem. Wir werden beraten, was zu tun ist. Für übereilte und unüberlegte Taten ist jedenfalls kein Platz.«


  »Wenn wir die vier aus Wiesbaden holen«, meinte der Teleporter, »und das dürfte kein Problem sein, dann ergibt sich die Frage, wohin mit ihnen. Ihr Aussehen ist bekannt. Wenn sie auf geheimnisvolle Weise verschwinden, beginnt sicher eine Fahndung, die uns nur hinderlich wäre.«


  »Wir gehen in ein anderes Land«, schlug Folly vor.


  »Das werden wir nicht tun.« Fellmer Lloyd zog eine Kleinposi-tronik aus der Jackentasche. »Ich habe den Tag auch genutzt, um einmal alle bislang bekannten Daten über den Zeitkäfig abzuspeichern. Ich hatte von Anfang an den Verdacht, daß hinter diesen Aktionen, seinem Erscheinen und Verschwinden, seinem gezielten oder ungezielten Personentransport, ein logisches Schema stecken muß. Dieses Schema ist natürlich hochkompliziert, aber die Positronik müßte es durchschauen. Es fehlen mit noch eine Reihe von Basisdaten, aber es zeigt sich schon jetzt, daß das Auftauchen des Zeitkäfigs schwerpunktmäßig an bestimmten Orten geschieht.«


  »Das ist einmal Komol-Ton in unserer Zeit«, hakte Ras ein. »Und der Raum Montabaur dieser Existenzebene.«


  »Das ist zu einem Teil richtig.« Fellmer nickte. »Aber wo steckt der Zeitkäfig in der übrigen Zeit? Und außerdem, ich halte den Weg zurück nur mit Hilfe dieses Zeitkäfigs realisierbar. Daher sind wir gezwungen, in der Nähe des Ortes zu bleiben, an dem er noch einmal erscheinen könnte. Was mir - beziehungsweise der Positronik - fehlt, sind weitere Daten über die Aktivitäten des Zeitkäfigs.«


  »Weitere Daten?« Folly reichte dem Telepathen den Zeitungsausschnitt. »Es ist doch so, daß Karl-Otto Neumann auch vom Zeitkäfig transportiert wurde, als er nach Komol-Ton kam. Und der Mann stammt von hier, wie du aus diesem Bild ersehen kannst.«


  »Stimmt«, pflichtete Ras dem Jungen bei. »Ich habe das mal durchgelesen. Neumann verschwand vor vier Tagen spurlos aus Montabaur.«


  »Interessant. Und vielleicht wichtig.« Der Telepath überflog den Artikel und überlegte. »Es gibt in Montabaur ein Polizeirevier. Dort ist vielleicht mehr in Erfahrung zu bringen. Da muß ich hin.«


  »Sofort?«


  »Je eher, desto besser. Wir wissen fast nichts über den geheimnisvollen Zeitkäfig. Jede Sekunde kann entscheidend sein. Und jede Kleinigkeit auch.«


  Ras erhob sich und berührte Fellmer, um mit ihm zu teleportieren.


  »Dann bin ich ja schon wieder allein«, maulte Folly.


  »Ras kommt sofort wieder zurück«, tröstete ihn der Telepath. »Ihr könnt dann schon einmal Pläne schmieden, wo wir die vier Verschollenen verstecken können. Ich will nur die Gedanken der dortigen Polizisten ausforschen, um mehr über das Verschwinden dieses Neumanns herauszukriegen.«


  Follys Gesichtszüge glätteten sich wieder.


  Ras Tschubai teleportierte in einen ihm schon von den früheren Besuchen in Montabaur bekannten Keller. Es war Nachmittag, und die Gefahr einer zufälligen Entdeckung war wesentlich größer als in der Nacht.


  Sie hatten Glück, wie Lloyd sofort nach der Ankunft telepathisch feststellte. Es war niemand in der Nähe.


  »Von hier komme ich allein weiter, Ras«, erklärte der Telepath. »Du kannst zu Folly verschwinden. Ich gebe dir ein Funksignal.


  Dann holst du mich hier wieder ab. Okay?«


  Ras Tschubai nickte und verschwand.


  Der Telepath und Orter verließ den unverschlossenen Kellerraum. Seine Psi-Sinne waren voll aktiviert. Er registrierte die Gedanken und die Anwesenheit aller Menschen in der Umgebung, um nicht in eine peinliche Situation zu geraten.


  Dann schlenderte er gemütlich durch die Innenstadt von Montabaur. Auch jetzt forschte er in allen erreichbaren Gedanken. Es dauerte nicht lange, bis er einen entsprechenden Hinweis auf die Polizeistation bekam und er seinen weiteren Weg danach richten konnte.


  Es genügte ihm, außerhalb des alten Backsteinbaus der Polizeistation zu bleiben, um die Gedanken der darin befindlichen Personen aufzunehmen. Zu seiner Überraschung dachten drei Beamte über Karl-Otto Neumann nach und diskutierten sogar über den Fall.


  Fellmer Lloyd brauchte ein paar Minuten, um zu verstehen, daß es dabei nicht mehr um dessen Verschwinden von vor vier Tagen ging.


  Karl-Otto Neumann war wieder auf dieser Erde erschienen. Zur Zeit wurde er in eine Nervenheilanstalt überführt. Die Stadt, in der diese Anstalt lag, hieß Andernach. Weit entfernt von Montabaur schien das nicht zu sein, aber Lloyd konnte nicht genau ausfindig machen, wo das war.


  Die Beamten stritten sich darüber, ob Neumann verrückt geworden sei oder nicht. Einer der drei kannte den Mann persönlich. Er war der einzige, der Neumann für normal hielt. Einzelheiten der wahren Vorgänge blieben auch dem Mutanten schleierhaft, weil die drei Beamten wild durcheinander diskutierten und ziemlich ungeordnet dachten. Und etwas Genaues schienen sie alle drei nicht zu wissen.


  Für Fellmer Lloyd bedeuteten die gewonnenen Erkenntnisse aber, daß der Zeitkäfig noch einmal diese Erde aufgesucht haben mußte, nachdem er Ras, Folly und ihn unfreiwillig befördert hatte. Das waren in der Tat ganz wesentliche Daten für seine Untersuchungen und die Berechnungen der T aschenpositronik.


  Der nächste Schritt war klar.


  Er mußte mit Karl-Otto Neumann sprechen.


  Allein die Tatsache, daß der Mann einmal von dieser Erde des 20. Jahrhunderts nach Terra des Jahres 7 NGZ und zurück befördert worden war, ließ sein Herz höher schlagen. Das bedeutete nämlich, daß eine Reise mit dem Zeitkäfig rückgängig gemacht werden konnte!


  Unauffällig begab er sich zurück in den bewußten Keller, wo er den verabredeten Hyperfunkimpuls (den auf dieser Erde bestimmt niemand registrieren konnte) an Ras Tschubai abstrahlte.


  Der Teleporter erschien auch prompt, um ihn abzuholen.


  Wieder in ihrem Hotel »Deutscher Kaiser« in Fachbach, stellten die beiden Mutanten auf ihrer Landkarte fest, wo die Stadt Andernach lag. Sie beschlossen, die Nacht abzuwarten, um Karl-Otto Neumann dort aufzuspüren und zu sprechen.


  *


  Es war kurz nach 17.00 Uhr, als ich endlich im Bundeskriminalamt ankam. Natürlich wartete Direktor Balfanz auf mich. Er brachte es sogar fertig, mir zu meinem Erfolg gegen die Geiselgangster zu gratulieren.


  Daß meine linke Backe unrasiert war, fiel ihm bei seiner überschäumenden Begeisterung nicht einmal auf.


  »Ich gebe noch heute abend gemeinsam mit Mauther eine Pressekonferenz. So, wie ich Sie kenne, mein lieber Tomzik, werden Sie auf eine Teilnahme verzichten. Fassen Sie also einen ordentlichen Bericht ab, mit dem ich etwas anfangen kann.«


  Ich nickte nur. Ganz bestimmt war es so, daß Balfanz die Lorbeeren allein ernten wollte, während es für mich ausreichte, die Kastanien aus dem Feuer geholt zu haben.


  Mir machte das nichts aus. Ich war nicht sensationslüstern. Das sagte ich schon. Und mich ins Lampenlicht rücken, wollte ich auch nicht. Sollte Balfanz die Bonbons kassieren. Hauptsache, er ließ mich in Ruhe.


  »Das geht klar, Chef«, gab ich mit gespielter Freude zu. In Wirklichkeit war es Gleichmut. »Ich schreibe jetzt gleich den Bericht.


  Und dann muß ich mich ja auch noch um XC und XD kümmern.«


  Balfanz winkte jovial ab. »Die Priorität dieses Falles ist gesunken. Der Innenminister hat größeres Interesse für die Geiselnahme gezeigt. Ich habe fast das Gefühl, er hat die vier Spinner vergessen. Das Dementi, das Mauther der Presse zugespielt hat, hat ein übriges bewirkt.«


  Mir konnte es nur recht sein, daß die geheimnisvollen Fremden keine größere Bedeutung mehr hatten. Das würde meine Arbeit nur erleichtern.


  Ich begab mich in mein Dienstzimmer. Der Bericht über die Lahnstein-Sache fiel etwas knapp aus. Schließlich stand ich vor einem Problem.


  Den wahren Tathergang konnte ich unmöglich schildern. Ich hätte mich lächerlich gemacht und zugleich Aufmerksamkeit erregt. Beides mußte ich unbedingt ausschließen.


  Mir schwirrten da ein paar W orte im Kopf herum:


  … wenn du irgendwo oder irgendwann eine andere Aussage machst, bist du geliefert…


  Ich fand eine Lösung, die mir ganz brauchbar erschien. Die entscheidende Passage lautete:


  »Ich ging von Anfang an davon aus, daß in dem Sparkassengebäude mehr als zwei Gangster waren, obwohl in den vorliegenden Berichten nur von zwei Maskierten die Rede gewesen war. Man muß immer mit Täuschungsmanövern seitens der Verbrecher rechnen. So begab ich mich scheinbar freiwillig in die Gewalt des Täters, der die Bewachung der kritischen Eingänge übernommen hatte. Dadurch fühlten sich die Gangster in Sicherheit. Daß wir ein paar Tricks beherrschen, die natürlich nicht öffentlich bekannt werden dürfen, wußten sie natürlich nicht. Einzelheiten werde ich daher nicht aufführen. Jedenfalls gelang es mir so, die drei zu überwältigen.«


  Ich las das noch einmal durch. Balfanz, der kein Praktiker war, würde das schon entsprechend interpretieren. Eine Gefahr bestand, aber ich schätzte sie als gering ein. Wie würden die Aussagen der drei Geiselgangster zu diesem Sachverhalt lauten? Da konnte ich nur hoffen, daß man sie damit nicht oder nur am Rand behelligen würde. Oder daß man ihnen einfach nicht glauben würde.


  Da ich selbst nicht verstanden hatte, was wirklich geschehen war, und ich hatte den dunklen Schatten länger erlebt als die Verbrecher, war es eigentlich unwahrscheinlich, daß einer der Gangster eine klare Aussage dazu machen können würde.


  Ich schloß meinen Bericht mit dem Satz:


  »Im Interesse der Bewältigung zukünftiger ähnlicher Fälle wird vorgeschlagen, daß meine Person nicht namentlich genannt wird.«


  Ich merkte, daß dies kein gutes Deutsch war, aber mehr konnte man von einem Kripo-Spezialisten nicht erwarten. Meine Aufgaben lagen schließlich auf anderem Gebiet.


  Mit der hausinternen Rohrpost schickte ich den Bericht an Bal-fanz und hoffte, daß er mich mit dämlichen Rückfragen verschonen würde. Eine Reaktion wartete ich auch nicht ab. Mein nächster Weg führte mich zum »Gästezimmer«, das nun vier Personen beherbergte.


  Die inzwischen dazu vorliegenden Berichte und Notizen klemmte ich mir erst einmal unter den Arm. Ich würde die Akte heute noch durchsehen, und wenn die halbe oder gar die ganze Nacht dabei drauf ging. Ich mußte mich nach den rätselhaften Vorfällen in Lahnstein ablenken. Und das konnte ich am besten mit Arbeit.


  Unterwegs holte ich mir eine Cola aus dem Automaten. Die Hauskantine hatte bereits geschlossen, denn die reguläre Dienstzeit war vorüber. Mein Magen mußte also noch ein bißchen warten.


  XB die Frau, die wohl Marie Lalooper hieß, begrüßte mich verhalten. Dann erklärte sie den beiden Neuankömmlingen etwas in ihrer Sprache. Ich konnte das natürlich nicht verstehen, aber ich ließ sie gewähren.


  Mit meinem holprigen Englisch versuchte ich ihr klarzumachen, daß ich verhindert gewesen war und daher nicht eher kommen konnte. Sie schien das sogar zu verstehen. Für weitere Nachforschungen schien mir die Zeit ungeeignet. So erkundigte ich mich nur nach dem Befinden unserer Gäste, ob sie mit dem Essen zufrieden waren und ob sie irgendwelche Wünsche hätten.


  »We want to go home - wir wollen nach Hause«, erklärte mir Marie Lalooper nachdrücklich. Sie meinte das verdammt ehrlich,


  und ich konnte ihr diesen Wunsch sogar nachfühlen.


  Ich nickte und versprach ihr, alles zu tun, was möglich wäre. Sie und die drei Männer müßten aber noch etwas Geduld beweisen, da ich selbst vor einem Rätsel stünde.


  Zu meinem Leidwesen mußte ich alles zweimal wiederholen, dann erst hatte mich XB verstanden.


  Sie übersetzte den Männern das Gehörte. An deren Gesichtern konnte ich ablesen, daß sie wenig erbaut waren.


  Ich wünschte eine angenehme Nachtruhe und versprach, am folgenden Tag zu einem längeren Gespräch zu kommen. Dann begab ich mich in Mauthers Büro, weil mich dort bestimmt niemand vermuten würde. Unten im Haus fand jetzt die Pressekonferenz statt, und Balfanz war es zuzutrauen, daß er alle Pläne wieder über den Haufen warf und mich dennoch auf das Podium zitierte.


  Meine Mitarbeiter hatten alles Mögliche zusammengetragen. Der Fall besaß inzwischen sogar einen Namen. Es war schon immer üblich, allen Kriminalfällen oder Operationen einen Decknamen zu geben, der in der Regel nichts mit der Sache zu tun hatte. Balfanz war ein großer »Erfinder« von solchen Deckbezeichnungen.


  XA bis XD stellten nun den Fall »Party-Service« dar. Ich fand diesen Namen lächerlich, aber es war außerhalb meiner Möglichkeiten, ihn zu ändern. Oben auf dem Aktendeckel stand:


  »Sachbearbeiter: Tomzik«.


  Er hätte wenigstens »Herr Tomzik« schreiben können, fand ich.


  Die meisten Meldungen waren völlig belanglos. Wie üblich, hatte man jeden Schrott in die Akte gepackt. Sogar die Krankmeldung einer Putzfrau fiel mir in die Hände.


  Ich legte mir eine eigene Handakte an, in der die Vorgänge landeten, die mir relevant erschienen. So verringerte sich die Seitenzahl der Papiere erst einmal von 83 auf 14. Damit ließ sich schon eher etwas anfangen.


  Die Hälfte der Meldungen bezog sich auf Beobachtungen von »Fremden« im Raum Montabaur-Siershahn-Limburg. Einige davon bestätigten, daß sich XC und XD dort mehrere Stunden ziemlich ziellos herumgetrieben hatten. Die ersten Sichtungen sagten aber aus, daß die beiden zusammen gewesen waren. Danach hatten sie sich wohl getrennt, dann aber wieder getroffen.


  Eine Meldung der Autobahnpolizei Limburg-Süd bezog sich auf mich. Der Stationsleiter hatte es nicht versäumt, das BKA darüber zu informieren, daß ich bei meinem Besuch nach einem Rasierapparat verlangt, diesen aber gar nicht benutzt hatte.


  Ich knüllte das Fernschreiben zusammen und warf es in eine Ek-ke.


  Dann las ich noch einmal die Nachrichten durch, die mir wirklich bedeutsam erschienen.


  Ein Mann namens Karl-Otto Neumann aus Montabaur war vor vier Tagen verschwunden und jetzt wieder aufgetaucht. Er war reichlich verwirrt, hatte von einem außerirdischen Flammenzwerg und einem leuchtenden Transportkäfig erzählt und behauptet, in einer anderen Welt gewesen zu sein.


  Balfanz hatte auf dieser Meldung eine handschriftliche Notiz hinterlassen. Fein säuberlich stand dort mit grüner Tinte:


  »Ein Irrer, der nichts mit dem Fall >Party-Service< zu tun hat.«


  Und dann: »N.d.V.h.a.« (Das bedeutete: nur der Vollständigkeit halber aufgehoben).


  Darunter hatte ein Kollege später einen weiteren Vermerk angebracht:


  »Nachfrage hat ergeben, daß N. inzwischen in Heilanstalt Andernach. Behandelnder Arzt: (Frau) Dr. Weidenbusch.«


  »Weidenbusch«, murmelte ich. »Das wäre doch ein passender Name für diesen Fall gewesen. Oder >Seth-Apophis<. Aber >Party-Service<! Nee!«


  Ich pickte zwei weitere Meldungen heraus, die als harmlos eingestuft worden waren, mir jedoch verdächtig vorkamen. Beide betrafen Diebstähle in Montabaur, und in beiden Reports wurde behauptet, diese Diebstähle seien in sicher verschlossenen Räumen geschehen, und kein Zugang hätte irgendwelche Spuren von Gewalt aufgewiesen.


  Ich mußte einfach den seltsamsten Dingen nachgehen, sagte ich mir, denn, daß in meiner Welt etwas nicht mehr stimmte, war mir spätestens heute mittag in Lahnstein klargeworden.


  Es handelte sich einmal um einen Gelddiebstahl aus einem Bankraum. Und zum anderen um den Diebstahl von diversen Bekleidungsstücken, Jeans, Turnschuhen, Sandalen, Pullovern und Jak-ken. Scheinbar paßte das gar nicht zusammen, wenn man davon absah, daß beides in der gleichen Nacht und in der gleichen Stadt geschehen war.


  Ich war mir ganz sicher, daß da ein Zusammenhang bestehen mußte.


  Dieses Schattenwesen in Lahnstein war auch gekommen und gegangen, wie es gewollt hatte. Die Parallele drängte sich förmlich auf.


  Ich ging noch einmal die Liste der Kleidungsstücke durch. Der Geschäftsinhaber schien mir ein sehr genauer Typ zu sein, denn er hatte zu jedem Stück den Preis und die Größe angegeben.


  Aus den Größenangaben konnte ich rekonstruieren, für welche Personen die Kleidungsstücke geeignet gewesen sein könnten. Es ergab sich ein ungewöhnlich eindeutiges Bild, das mich regelrecht verblüffte.


  Zwei erwachsene Männer, von denen der eine deutlich größer und kräftiger sein mußte als der andere. Und ein Junge, eventuell auch ein Mädchen (denn bei den Jugendjeans machte man da keine Unterschiede) von zehn oder elf Jahren!


  Besonders die Kindergrößen verwirrten mich. Sie paßten gar nicht in meine vagen Vorstellungen, die ich selbst in meinem Kopf noch nicht ausformuliert hatte.


  Als draußen vor dem Gebäude mehrere Motoren aufheulten, wußte ich, daß Balfanz seine Pressekonferenz beendet hatte. Ich mußte von hier verschwinden, denn Mauther würde sicher bald hier auftauchen. Rasch packte ich die Papiere zusammen.


  Ich blickte auf die Uhr. Es war schon nach 21 Uhr, und das bedeutete, daß ich eigentlich Schluß machen konnte. Mein Entschluß stand fest. Ich würde diesen Karl-Otto Neumann aufsuchen und mit ihm sprechen. Heute war das natürlich nicht mehr möglich.


  Und dann mußte ich mir bei den Bestohlenen in Montabaur ein klares Bild machen. Ja, um die »Gäste« mußte ich mich auch noch kümmern. Daß sich während meiner Abwesenheit keiner ihrer angenommen hatte, wunderte mich sowieso. Aber so war das bei uns. Kaum gab es eine Geiselnahme, da wurde alles andere vergessen.


  Auf dem Weg zu meinem Dienstzimmer lief ich wider Erwarten Balfanz direkt in die Arme.


  Er wollte mich gleich wieder mit seinen Tiraden überfallen, aber ich war auf der Hut.


  »Ich habe eine heiße Spur im Fall >Party-Service<, Chef«, rief ich schnell. »Die Sache gewinnt an Brisanz.


  Ich muß schnell handeln. Bekomme ich für morgen einen Dienstwagen?«


  »Einen?« Er schwenkte strahlend seine Arme. Die Pressekonferenz mußte ein toller Erfolg gewesen sein. »Von mir aus zwei, lieber T omzik. Sie haben heute bewiesen, daß hinter Ihrer eigenbrötlerischen Störrigkeit das Herz eines wahren Kriminalbeamten verborgen ist. Aber eins müssen Sie mir verraten. Wie haben Sie die drei Gangster so schnell erledigen können?«


  »Sie haben meinen Bericht, Chef.« Ich klemmte mir die Akten unter den Arm und zündete mir umständlich eine Zigarette an. »Da steht alles drin. Und dem habe ich nichts hinzuzufügen.«


  »Ich bin Ihr Vorgesetzter, Tomzik.« Er wurde rot im Gesicht und wechselte abrupt den Tonfall. Auch sagte er nicht mehr »lieber« Tomzik! »Ich verlange eine Antwort.«


  »Tut mir leid, lieber Chef.« Ich grinste und paffte ihm den Rauch ins Gesicht. »Anweisung von ganz oben. Sie wissen schon, eh.«


  »Ich weiß nichts!« Er stampfte mit dem Fuß auf. »Reden Sie oder.«


  So schnell verblaßte nun einmal der ohnehin fragwürdige Ruhm eines erfolgreichen Kommissars, sagte ich mir.


  »Wenn wir unter fünf Augen wären«, zwinkerte ich ihm zu und deutete verstohlen in die Richtung von Roland Mauther, der wie ein braver Hund neben dem Chef stand.


  »Mauther! An die Arbeit!« Balfanz reagierte prompt. »Ich will noch heute den Bericht über die Pressekonferenz auf dem Tisch haben.«


  Der Pressereferent setzte sich in Bewegung. Er kam ganz dicht an mir vorbei und zischte.


  »Vollidiot! Das zahle ich dir heim!«


  »Zahlungen sind mir immer willkommen«, grinste ich und hielt ihm die offene Hand hin.


  »Also, Tomzik.« Balfanz neigte mir vertrauensvoll den Kopf zu. »Jetzt sind wir allein. Oder unter fünf Augen. Warum eigentlich fünf?«


  »Ich habe mir heute in Lahnstein beim Klettern durch das alte Nebengebäude ein Hühnerauge geholt.«


  »Aha!« Ich wußte nicht, ob er das für ernst nahm. »Und weiter. Wie haben Sie diese Gauner so schnell überwältigen können?«


  »Die Leute von der Abteilung C haben mir ein neues Gas zur Erprobung gegeben«, antwortete ich ganz leise. »Es ist offiziell noch nicht zugelassen. Es darf also keiner etwas erfahren. Klar?«


  Er nickte lächelnd und klopfte mir väterlich auf die Schulter. An der Sache mit dem Gas war natürlich kein Wort wahr. Balfanz würde das entweder irgendwann merken und toben, aber dann würde ihn bestimmt schon eine andere Sache in Atem halten, oder er würde es vergessen. Ich hatte jedenfalls erst einmal wieder meine Ruhe.


  »Holen Sie sich einen Dienstwagen«, rief er im Gehen. »Aber melden Sie sich von Zeit zu Zeit.«


  »Klar, Chef.«


  »Und noch etwas, Tomzik.« Er blieb am Ende des Korridors stehen und drohte mir mit ausgestreckten Fingern. »Besuchen Sie mal einen Lehrgang, auf dem man lernt, wie man sich rasiert.«


  Dann war er endlich aus meinem Blickfeld verschwunden.


  Der Nachtdienst händigte mir die Kfz-Papiere aus. Ich nahm mir nicht einmal mehr die Zeit, meine Akten und Utensilien auf das Dienstzimmer zu bringen. Das Zeug warf ich auf den Rücksitz, und dann brauste ich los.


  Der Imbiß am Gangolf-Platz hatte noch auf. Ich holte mir drei Curry-Würste und eine Dose Cola. Während ich kauend auf die Bäderstraße in Richtung Petra fuhr, dachte ich erst daran, daß ich heute wieder sehr müde sein würde. Und dann dachte ich an den schwarzen Schatten aus der Sparkassenfiliale.


  Je mehr Zeit verging, desto unwirklicher kam er mir vor.
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  Ras Tschubai und Fellmer Lloyd warteten, bis Folly eingeschlafen war. Dann besuchten sie noch einmal kurz die Gasträume, um sich für die Nacht zu verabschieden. Die Zimmer wurden von innen verschlossen.


  Der erste Sprung des Teleporters brachte die beiden Männer in die Nähe der Stadt Andernach. Nach der Landkarte hatte Lloyd ein unbebautes Gebiet ausgewählt. Von hier aus orientierte er sich erst einmal mit seinen Psi-Sinnen.


  »Die Heilanstalt lag dort drüben an dem Hang.« Fellmer deutete auf einen nur teilweise beleuchteten doppelten Gebäudekomplex. »Wir gehen am besten zu Fuß. Auf eine halbe Stunde mehr oder weniger kommt es nicht an.«


  Sie benötigten sogar etwas länger. Fellmer Lloyd wurde immer stiller, je näher sie ihrem Ziel kamen. Inzwischen war es kurz vor Mitternacht.


  »Hast du was?« fragte ihn schließlich der Afroterraner.


  »Ich würde am liebsten umkehren«, gab der Telepath zu. »Ich will ausforschen, wo dieser Neumann steckt. Also muß ich nach den Gedanken der Insassen dieser Klinik tasten. Du kannst dir nicht vor stellen, was ich da zu hören bekomme. Wir sind in einer schlimmen Welt. Es gibt hier viele Kranke, die sie Verrückte nennen. Wenn ich mich aber in das Unterbewußtsein eines solchen armen Wesens begebe, dann erlebe ich eine unheimliche Harmonie und Stille. Irgendwo zwischen diesen fröhlichen Gedanken, die nicht mehr nach außen dringen können, liegt dann die Wahrheit. Diese Leute wurden krank gemacht, Ras. Es ist sehr schauerlich. Rachsucht und Machtsucht, Geldgier und Brutalität haben sie geistig getötet. Das hier ist keine schöne Welt.«


  »Du hast vergessen, Fellmer, daß wir beide selbst einer solchen Welt entstammen. Weißt du noch damals, als wir zu Perry Rhodan stießen und er begann, die Dritte Macht aufzubauen, die einen weltweiten Atomkrieg verhindern sollte?«


  »Meine Erinnerung an das Früher ist da. Es ist aber ein Unterschied, ob ich mich erinnern will oder muß. Hier muß ich es. Und diese Erde hat das Problem eines Atomkriegs auch noch nicht bewältigt. Und sie hat noch tausend andere Probleme, die letztlich alle auf die Unzulänglichkeiten ihrer Bewohner zurückzuführen sind.«


  Der ganze Trakt war von einem hohen Zaun umgeben. An den Ecken strahlten helle Scheinwerfer. Die Straßen und Wege außerhalb der Anstalt waren wie leergefegt.


  Im Schein einer Laterne erkannte der Teleporter die Schweißperlen auf der Stirn seines Freundes.


  »Hier gäbe es für die Medo-Spezialisten unserer Zeit viel zu tun«, meinte Fellmer Lloyd.


  »Bitte konzentriere dich auf diesen Neumann. Ich muß wissen, ob es sich um die gleiche Person handelt, die in Komol-Ton aus dem Zeitkäfig geschleudert wurde.«


  »Natürlich, Ras. Natürlich.« Sehr bereitwillig klang das nicht, aber wenig später zog Lloyd den Teleporter auf die gegenüberliegende Straßenseite, von wo aus sie einen besseren Blick auf die beiden Anstaltsgebäude hatten.


  »Das dritte Fenster von links in der zweiten Etage.« Fellmer Lloyds ausgestreckte Hand wies über den Zaun hinweg nach oben. »Es ist dunkel. Wahrscheinlich schläft Neumann schon. Ich kann das nicht genau feststellen. Seine Gedanken sind wirr. Aber er ist allein in seiner Zelle.«


  »Wir werden feststellen, ob er schläft«, erklärte Ras. »Komm!«


  Er faßte nach Fellmer und teleportierte.


  In dem Raum leuchtete ein abgedunkeltes Licht. Karl-Otto Neumann lag in einem weißbetuchten Bett und schlief. Als Fellmer Lloyd ihn antippte, war er sofort wach. Seine Hand tastete nach dem Lichtschalter.


  Der Telepath übernahm sofort die Kontrolle über die Gedanken des Mannes.


  Neumann erkannte ihn augenscheinlich sogleich. Und seine Gedanken lichteten sich.


  »Sie sind einer aus der anderen Welt«, stieß er hervor. »Seid ihr schon wieder hinter mir her?«


  »Nein, absolut nicht. Bitte regen Sie sich nicht auf. Ich habe he-rausgefunden, daß man Ihnen hier kein Wort glaubt. Wir glauben Ihnen. Aber bedenken Sie bitte, daß wir in diese Welt verschlagen wurden, so wie Sie in unsere verschlagen waren. Wir wollen zurück. Um das zu erreichen brauchen wir alle Informationen, die es gibt. Der leuchtende Käfig ist uns so unbekannt wie Ihnen.«


  Fellmer schwieg und wartete erst einmal die Reaktionen Neumanns ab.


  »Sie glauben mir«, stellte der zufrieden fest. »Das ist schon einmal eine Menge wert. Aber wie soll ich Ihnen helfen? Ihre Welt ist doch viel fortgeschrittener als meine.«


  »Erzählen Sie uns einfach alles, was Sie erlebt haben«, bat der Telepath.


  »Das ist sehr schwer, denn vieles ging durcheinander.«


  »Versuchen Sie es.«


  »Wie heißen Sie?« wollte der Mann in dem Anstaltskittel wissen.


  »Fellmer Lloyd. Und das ist Ras Tschubai.«


  »Fellmer Lloyd?« staunte Karl-Otto Neumann. »In der anderen Welt hat mir einer von den Leuten Deightons gesagt, Sie könnten Gedanken lesen. Gibt es das wirklich?«


  Fellmer blickte Ras fragend an.


  »Das gibt es in unserer Welt«, sagte der Teleporter. »Es braucht Sie nicht zu schockieren.«


  »Mich schockieren nur noch Ärzte und Polizisten.« Neumann seufzte. »Wenn Sie meine Gedanken lesen können, Herr Leud, dann brauche ich doch nichts zu erzählen. Bitte bedienen Sie sich.«


  Er deutete mit zwei Fingern auf seinen Kopf.


  »So einfach ist das nicht«, gab Fellmer Lloyd zu. »Wenn sich Ihre Gedanken überschlagen, kann ich nichts Rechtes erkennen. Wenn Sie mit Worten berichten, bringen Sie Ordnung in Ihre Überlegungen. Und dann kann ich auch das erkennen, was Sie nicht direkt sagen.«


  »Und wenn ich morgen von den Weißkitteln gefragt werde, was sage ich dann, Herr Leud?«


  »Am besten nichts. Wenn Sie uns helfen, sorgen wir dafür, daß Sie ohne Schäden und Nachteile nach Hause zurückkehren können.«


  »Gut.« Neumann setzte sich auf den Bettrand. »Ich versuche, Ihnen zu vertrauen. Eine andere Chance habe ich ja wohl nicht. Es fing alles damit an, daß ich in den Keller ging, um den Stand an meinem Heizöltank abzulesen. Sie müssen wissen, daß ich seit dem Tod meiner Frau allein in meinem Haus wohne. Kinder habe ich keine. Al- so, ich lese den Heizölstand ab, als es plötzlich taghell wird. Dabei hatte ich nur eine T aschenlampe dabei. Der Käfig, wissen Sie, aber ohne den Feuerzwerg Magnus Lobilat. Den habe ich erst später.«


  »Moment!« unterbrach ihn der Telepath. »Es kommen zwei Wärter. Sie wollen zu Ihnen. Das Einschalten des Lichts wurde registriert. Man wird Sie in dieser Nacht überwachen. Wir kommen ganz bestimmt wieder. Wann, das wissen wir noch nicht. Vielleicht noch heute, wenn nicht, dann bestimmt morgen oder übermorgen. Bitte, halten Sie den Mund, was uns betrifft. Wir helfen Ihnen, wenn Sie uns helfen.«


  Auf dem Flur waren Schritte und Stimmen zu hören.


  »Lassen Sie sich eine gute Ausrede einfallen«, rief Ras dem Mann noch zu. »Und lassen Sie sich nicht verwirren. Spielen Sie erst einmal den Erholungsbedürftigen.«


  Der Teleporter faßte nach Fellmer Lloyd. Die beiden Männer verschwanden vor den staunenden Augen Karl-Otto Neumanns.


  Sie landeten etwas abseits der Anstalt. Tschubai hatte den Ort so gewählt, daß die Gebäude von hier aus noch gut einzusehen waren. Das würde dem Telepathen eine weitere Gedankenüberwachung ermöglichen.


  »Hast du ihn im Griff?« fragte der Afroterraner.


  »Alles klar«, bestätigte Fellmer Lloyd. »Neumann hält sich sehr gut. Er erzählt den Wärtern, er habe schlecht geträumt und wohl mit sich selbst geredet. Die beiden sind etwas mißtrauisch. Ich kann nicht feststellen, warum. Wahrscheinlich gehört das zur Berufsroutine. Sie aktivieren eine zusätzliche Überwachungsanlage. Heute müssen wir auf die Fortsetzung des Gesprächs verzichten, denn einer von ihnen will erst einmal vor der Tür wachen.«


  »Verrückt«, meinte Ras.


  »Aus unserer Sicht. Ich habe jetzt den Grund. Es gibt da eine


  Sonderanweisung für Kranke in der ersten Nacht. Man will verhindern, daß sie sich etwas antun.«


  »Noch verrückter«, maulte der Teleporter.


  »Wenn du verstehen könntest, Ras, was da drinnen alles in den Köpfen der Kranken vorgeht, würdest du solche Maßnahmen für ganz normal und durchaus notwendig halten. Aber was soll’s. Wir kehren in unser Hotel zurück und sehen morgen weiter. Ich habe eine Menge aus Neumanns Gedanken entnehmen können. Das hilft mir sicher bei den Berechnungen der Positronik über das Verhalten des Zeitkäfigs weiter.«


  Ras sprang, und dann sahen er und Fellmer direkt in den Lauf einer Pistole.


  *


  Es war schon kurz vor Mitternacht, als ich zu Hause ankam. Es brannte noch Licht. T atsächlich war Petra entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit noch wach. Ich konnte mir denken, daß sie von dem Sparkassenüberfall in Lahnstein gehört hatte. Wahrscheinlich war sie neugierig. Sie wollte sicher von mir erfahren, was sich dort zugetragen hatte. Die Presse und das Fernsehen stellten ja fast immer alles so dar, wie es diesen Leuten paßte. Die Wahrheit spielte dabei oft eine untergeordnete Rolle, wenn es darum ging, eine Sensation geschickt an den Mann zu bringen.


  Ich nahm meine Ausrüstungsgegenstände mit, denn eine unserer Vorschriften besagte, daß wir nichts unbewacht in einem Kraftfahrzeug belassen durften.


  Sie begrüßte mich mit einem Kuß und lächelte mir zu.


  »Da hast du heute wohl Pech gehabt«, meinte sie, während sie eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank holte. »Deine Verrückten haben dich davon abgehalten, dich als Bankspezialist zu betätigen.«


  Sie wußte also nichts von meinem Einsatz. Ich dankte Balfanz von ganzem Herzen, weil er meiner Bitte um Schweigen entsprochen hatte.


  »Ich bin kein Bankspezialist, kleine Maus«, korrigierte ich sie, »sondern Kripo-Spezialist für Banküberfälle.«


  »Das sagte ich doch.« Sie goß das Bier in ein Glas, aber ich nahm gedankenverloren einen langen Schluck aus der Flasche. »Was gibt es denn Neues von deinen Kandidaten?«


  »Nicht viel. Inzwischen haben wir vier merkwürdige Gestalten in unserem Gewahrsam. Ein Routinefall, der schnell an Interesse verloren hat.«


  »Vielleicht kann ich zur Aufklärung beitragen.«


  »Das würde mich aber wundern.«


  »Und wenn es so wäre, würdest du mich dann endlich heiraten?«


  »Das eine hat doch mit dem anderen nichts zu tun. Und Erpressungen fallen nicht in mein Ressort.«


  »Schon gut, alter Brummbär. Aber ich habe heute wirklich etwas Sonderbares erlebt. Ich machte einen Spaziergang unten an der Lahn und hockte mich auf eine Bank, um die Zeitung zu lesen. Ein Junge spielte dort herum. Ich kenne hier fast alle Kinder, aber den hatte ich noch nie gesehen. Natürlich dachte ich, er gehört zu irgendwelchen Leuten, die neu auf dem Campingplatz sind. Irgendwie kam er mir etwas merkwürdig vor. Er sagte kein Wort, aber er wurde neugierig, als ich die Zeitung aufblätterte. Dann riß er mir plötzlich eine Seite aus der Hand. Ich hielt ihn fest und schimpfte mit ihm, und schließlich antwortete er mir in einer fremden Sprache, die ich nicht erkennen konnte. Dann beschimpfte er mich. Er benutzte dabei ein Wort, das ich sehr genau verstand, obwohl alles andere nur Kauderwelsch war.«


  »Weiter«, sagte ich gelangweilt.


  »Er nannte mich ,Seth-Apophis’, Tommy.«


  Ich sprang auf, als hätte mich eine Nadel ins Gesäß gepiekt.


  »Wie alt war der Bengel?«


  »Vielleicht elf. Ich weiß es nicht.«


  »Was stand auf der Seite, die er unbedingt haben wollte?«


  »Weiß ich auch nicht. Ich hatte sie noch nicht gelesen. Es war eine Seite aus dem Lokalteil. Hier ist die restliche Zeitung.«


  Ich blätterte den Anzeiger durch. Es fehlte der Lokalteil des Westerwaldkreises. Und Montabaur war der Mittelpunkt dieses Landkreises.


  »Weißt du noch, welche Kleidung der Junge trug?« fragte ich.


  »Ja, sogar genau. Er.«


  »Stop!« unterbrach ich meine Freundin und nahm einen Zettel, um etwas darauf zu notieren. Als ich damit fertig war, bat ich Petra, weiterzusprechen.


  »Der freche Bengel trug blaue Jeans, einen roten Pulli und helle Sandalen. Er sah auch irgendwie fremdartig aus, ein bißchen wie ein Japaner oder ein Chinese oder ein Malaie.«


  Triumphierend hielt ich ihr den Zettel vors Gesicht. Sie las, was ich dort notiert hatte, und verzog das Gesicht.


  »Bist du unter die Hellseher gegangen? Oder kennst du den Jungen?«


  »Keins von beiden. Ich kann nicht hellsehen, und den Jungen habe ich noch nie in meinem Leben gesehen.«


  »Du spinnst«, stellte Petra im Brustton der Überzeugung fest. »Du kannst doch nicht geraten haben, was der Junge trug.«


  »Natürlich nicht. Ich erkläre dir alles später. Erzähl weiter, was der Lauser machte.«


  »Er versteckte sich eine Weile zwischen den Campingwagen und den Zelten. Ich blieb in großer Entfernung und beobachtete ihn heimlich. Er ging durch den Flöhrweg hinauf zum Dalles und verschwand im ,Deutschen Kaiser’. Danach habe ich ihn nicht mehr gesehen.«


  »Moment, mein Schatz.« Ich holte mein Kleintonband aus dem Aktenkoffer. Hier hatte ich die Gespräche aufgezeichnet, die ich mit Marie Lalooper geführt hatte. Ich spielte ihr ein Stück davon vor.


  »Das klingt so«, meinte Petra, »wie der Junge gesprochen hat. Aber ganz sicher bin ich mir da nicht.«


  »Ich muß noch einmal weg. Wenn du warten willst, dann warte.« Ich sprang auf, ohne ihren empörten Gesichtsausdruck zu beachten. Das angebrochene Bier war vergessen.


  »Du könntest mir wenigstens eine Erklärung geben, Tommy. Was ist denn so Besonderes an der Sache?«


  »Später! Später!« Ich hauchte ihr einen Kuß auf die Wange, hing mir meine Jacke über die Schulter und ging.


  Auf das Auto verzichtete ich, denn bis zum »Deutschen Kaiser« betrug die Entfernung nur wenige hundert Meter. Unterwegs ließ ich mir das Gehörte noch einmal durch den Kopf gehen.


  War alles nur Zufall? Oder war der Zufall derart, daß er mich auf die heiße Spur geführt hatte, von der ich Balfanz etwas vorgeschwindelt hatte? Egal. Ich wollte Klarheit.


  Ich befürchtete schon, daß im »Deutschen Kaiser« kein Licht mehr brannte, denn die Außenbeleuchtung war bereits abgeschaltet. Durch die Vorhänge schimmerte es aber noch hindurch, und die Eingangstür war nicht verschlossen.


  Lothar Kalter stand hinter seinem Tresen und knobelte mit zwei jugendlichen Fachbachern. Er blickte mißmutig auf, aber als er mich erkannte, war sein Ärger über den späten Gast schnell wieder verraucht.


  »Hallo, Lott.« Ich winkte ihm zu und begrüßte auch die beiden Jugendlichen, die kräftig die Knobelbecher schwenkten. »Mach mir’n Apfelwein, aber schön sauer.«


  Während Lothar das Getränk zapfte, suchte ich in der Ablage neben der Theke nach der Tageszeitung. Ich fand ein Exemplar des Anzeigers, den Petra gelesen hatte.


  »Ein Apfelschwein, sauer und mit Ringelschwänzchen.« Lothar stellte mir das Glas hin.


  Ich nahm einen langen Schluck, während ich den Lokalteil des Westerwaldkreises aufschlug. Das Bild von Karl-Otto Neumann sprang mir förmlich ins Gesicht.


  Das war es also gewesen, was den Bengel interessiert hatte.


  Denn wenn er eine fremde Sprache benutzte, kannte er unsere nicht. Und folglich konnte er die Zeitung gar nicht lesen. Nein, es mußte das Bild gewesen sein.


  Der Artikel selbst war für mich »Schnee von gestern«, wie man so zu sagen pflegte. Die Tatsache, daß der Bengel offensichtlich die gestohlenen Sachen aus Montabaur trug und sich außerdem für Neumann interessierte, gab mir zu denken. Ich kombinierte mir alles Mögliche zurecht, aber ich kam zu keinem Resultat.


  Das entscheidende Glied fehlte in meinen Überlegungen.


  Ich wartete, bis die beiden Jugendlichen ausgetrunken hatten und gingen. Lothar begann damit, seine Theke zu putzen.


  »Sag mal, Lott«, fragte ich wie beiläufig. »Habt ihr Gäste im Haus?«


  »Warum?« Er verzog mißmutig sein Gesicht, was mich sofort warnte. Ich sah es manchmal Leuten direkt an, wenn sie etwas verheimlichen wollten. Das brachte die Berufspraxis so mit sich.


  »Darum«, sagte ich und warf eine kleine Geldbörse, die ich vor ein paar Tagen gefunden hatte, auf die Theke.


  Lothar betrachtete sie mit mäßigem Interesse. Ich ließ mir absichtlich Zeit und trank das Glas aus.


  »Einen mach ich dir noch«, meinte der Wirtssohn und gähnte deutlich.


  »Die Geldbörse.« Ich schob ihm mein leeres Glas hin. »Petra hat sie gefunden. Sie meinte, sie gehört einem Jungen mit ‘nem roten Pulli, der bei euch wohnt. Na ja, ist ja egal. Sie kann das Ding morgen aufs Fundbüro bringen.«


  »Mit ‘nem roten Pulli?« fragte Lothar. Ich nickte desinteressiert.


  »Petra hat ihn mit zwei Männern unten an der Lahn an der Stelle gesehen, an der sie später die Börse fand. Kann auch Zufall sein.« Ich steckte das kleine Ding wieder ein.


  »Moment mal«, meinte Lothar und streckte seine Hand aus. »Laß das mal hier. Ich frage den Jungen morgen früh.«


  »Er wohnt also hier?«


  »Ja, schon. Das sind so ein paar Fritzen vom Film, die nicht gestört werden wollen. Ich habe ihnen versprochen, nichts zu sagen. Aber bei einem verlorenen Geldbeutel ist das natürlich etwas anderes.«


  In meinem Kopf ging eine Zehntausend-Watt-Birne an!


  »Die drei schlafen schon«, fuhr Lothar fort. »Ich bring das morgen in Ordnung.«


  Ich händigte ihm die Geldbörse aus.


  Als Lothar kurz darauf einen leeren Biercontainer aus dem Thekenfach räumte und in den nebenan befindlichen Kühlraum schleppte, stand ich rasch auf und schob den Durchlaß zur Küche zur Seite. Dahinter hing das Schlüsselbrett für die Hotelzimmer. Es fehlten die Schlüssel von Zimmer 3 und 4.


  Dann zahlte ich und ging.


  Ich drehte eine Runde durch das schlafende Dorf und kehrte etwas später zum »Deutschen Kaiser« zurück. Hier herrschte jetzt auch völlige Dunkelheit. Meine Au- gen hatten sich aber an die Nacht gewöhnt, so daß ich genügend sah. Meine Müdigkeit war verflogen, und selbst an den dunklen Schatten aus der Sparkasse dachte ich jetzt nicht mehr.


  Ich kannte mich im Innern des Hotel-Restaurants genügend gut aus, denn bevor ich zu Petra gezogen war, hatte ich hier selbst mehrmals übernachtet. Die Eingangstür widersetzte sich meinem Spezialdietrich nur wenige Sekunden.


  Durch das Treppenhaus schlich ich in die erste Etage, wo die Hotelzimmer lagen. Ich lauschte an der Tür von Zimmer 3, aber ich hörte nichts. Ich hielt das Ohr ans Schlüsselloch, aber auch jetzt war alles still. Das war schlechterdings unmöglich, denn die Tür war dünn und aus Holz. So leise konnte niemand schlafen.


  Aus dem Nachbarzimmer mit der Nummer 4 hörte ich deutliche Atemzüge. Es waren aber eindeutig nur die einer einzigen Person.


  Hier stimmte etwas nicht.


  Ich öffnete die Tür zu Zimmer 3 und leuchtete hinein. Das Bett war zur Nachtruhe aufgeschlagen, aber es war niemand anwesend.


  Dann schloß ich leise Zimmer 4 auf. Meine Waffe hielt ich schußbereit in der einen Hand, die Taschenlampe in der anderen. In einem Bett lag ein Junge und schlief fest. Fraglos war es der Junge, denn über einem Stuhl hingen die bewußten Kleidungsstücke. Auf dem Tisch lag die Seite aus Petras Zeitung mit dem Bild Karl-Otto Neumanns. Das andere Bett war leer und unberührt.


  Ich schloß die Tür und knipste das Licht an. Der Junge schlief weiter. So setzte ich mich auf einen freien Stuhl und überlegte. Wo waren die beiden Männer, auf deren Existenz ich nur schließen konnte, weil ich die Diebstahlmeldung aus Montabaur gelesen hatte? Lothar hatte deren Existenz indirekt bestätigt, denn er hatte mir nichts entgegnet, als ich von zwei Männern gesprochen hatte.


  Plötzlich standen sie vor mir. Meine Pistole ging automatisch in die Richtung der beiden, aber mir blieb fast das Herz stehen.
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  »Reg dich bloß nicht auf!« Der Schwarze lachte mich an. »Eine Schießerei würde Folly wecken. Und Kinder soll man nicht in der Nachtruhe stören.«


  Ich sah nur dieses dunkelhäutige Gesicht. Mir brach der Schweiß aus, denn die Erinnerung überwältigte mich.


  »Ja«, sagte der Weiße. »Das ist der Schatten, der dir in der Sparkasse in Lahnstein aus der Patsche geholfen hat.«


  Ich wußte längst, daß es so war. Aber das konnte es doch nicht geben! Meine Pistole sank langsam nach unten. Ich war mit den Nerven fix und fertig. Meine Knie schlotterten. Die Hände zitterten. Das konnte nur ein Traum sein, der mir von einem Wahnsinnigen eingeimpft wurde.


  Der Neger stand plötzlich neben mir. Er hatte sich so unfaßbar schnell bewegt, wie der dunkle Schatten, der meine Nerven schon genügend strapaziert hatte. Ich ließ mir widerstandslos die Pistole aus der Hand nehmen. Als ich aufstehen wollte, taumelte ich.


  Der Dunkelhäutige fing mich auf. Im gleichen Moment befand ich mich an einem anderen Ort. Hier war es dunkel. Ich hörte Schritte. Das Licht flammte auf.


  »Zimmer 3.« Der Neger stand an der Tür neben dem Lichtschalter. »Hier können wir uns in Ruhe unterhalten. Reg dich ab, mein Freund. Setz dich hin. Ich bin gleich zurück.«


  Er löste sich vor meinen Augen auf, und keine Sekunde später stand er mit dem anderen wieder da.


  »Mein Name ist Fellmer Lloyd«, stellte sich der Hellhäutige vor. »Und mein Freund heißt Ras Tschubai.«


  Ich setzte mich auf den nächsten erreichbaren Stuhl.


  »Ich heiße.«, wollte ich beginnen, aber Fellmer Lloyd unterbrach mich:


  »Du heißt Manfred Tomzik und bist Kommissar des Bundeskriminalamts. Du bist total verwirrt und verstehst die Welt nicht mehr. Es mag dich trösten, aber es geht uns nicht besser als dir. In fünf Minuten kann ich dir das aber nicht erklären.« »Woher kennen Sie mich?« fragte ich.


  Die beiden holten sich Stühle heran und setzten sich zu mir an den kleinen Tisch. Ras Tschubai schlug mir freundlich auf den Arm. Dann reichte er mir eine kleine Tablette.


  »Du mußt dir nichts dabei denken«, sagte er mit seiner dunklen und weichen Stimme, »wenn wir dich duzen. In unserer Zeit hat man die unpersönliche Siezerei schon lange abgeschafft. Du kannst ruhig Ras und Fellmer zu uns sagen.«


  »In eurer Zeit?« Ich konnte ein Auf stöhnen nicht verhindern. »Was soll das bedeuten?«


  »Wir werden es dir erklären.« Jetzt sprach wieder Fellmer. »Es wird dir einiges unglaublich vorkommen, aber wir halten uns an die Wahrheit. Mehr noch. Wir bitten dich um Hilfe.«


  Ich lachte gequält auf.


  »Bitte, nimm diese Tablette.« Ras legte das winzige Ding vor mir auf den Tisch. »Sie wirkt nur für kurze Zeit, aber sie stabilisiert deine aufgewühlten Gedanken. So wird es dir leichter fallen, uns zu folgen.«


  Natürlich war ich mißtrauisch.


  »Und wenn ich mich weigere?« fragte ich trotzig.


  »Dann wirst du etwas mehr mit dir selbst zu kämpfen haben«, vermutete Fellmer. »Aber wir werden dich zu nichts zwingen.«


  »Dann fangt mal an zu erzählen. Die Pille kann ich immer noch nehmen, wenn ich merke, daß ich durchdrehe.«


  »Du wirst es nicht merken«, entgegnete Fellmer. »Aber ich. Ich kontrolliere deine Gedanken. Sie liegen vor mir wie ein offenes Buch. Ich bin Telepath, wenn dir das etwas sagt. Und Ras ist Teleporter. Du hast erlebt, wie er blitzschnell seinen Körper von einem Ort an den anderen versetzen kann.«


  »Du kannst meine Gedanken lesen?« Mir schauderte. »Was denke ich denn gerade jetzt?«


  »Du überlegst, wie du mir beweisen kannst, daß ich lüge. Und du denkst ein Wort, unter dem du dir selbst nichts vorstellen kannst. Das Wort lautet >Seth-Apophis<. Richtig?«


  Meine Hände zitterten wieder stärker, aber es gelang mir noch, die kleine Pille zu verschlucken. Schon wenige Sekunden später breitete sich in mir eine Gelassenheit aus, wie sie meinem normalen Zustand entsprach.


  »Meine Lauscher stehen auf Empfang.« Sogar meine alte Lässigkeit war wieder da! Ich blickte auf meine Uhr. Es war kurz nach ein Uhr nachts.


  Als ich später wieder auf die Uhr sah, rauchte mir der Kopf, und es war kurz vor acht Uhr morgens. Folly kam herein und sagte etwas auf Interkosmo.


  »Zeit zum Frühstück«, übersetzte Ras, den ich inzwischen riesig nett fand. Auch Fellmer war ein sympathischer Bursche.


  Ich dachte an meine Petra, die sicher jetzt die quälenden Anrufe des alten Balfanz über sich ergehen lassen mußte.


  »Über die Tatsachen ist wohl alles gesagt worden«, stellte ich fest. »Nun sollten wir darüber sprechen, was weiter geschehen soll.«


  »Erst wird gefrühstückt.« Ras grinste zuversichtlich. »Dann legst du dich ein paar Stunden aufs Ohr. Fellmer muß unbedingt mit diesem Neumann sprechen. Und das hat Zeit bis zum Abend. Ich hole inzwischen unsere Leute aus dem BKA und bringe sie hier unter. Wenn nicht noch so ein neugieriger Kommissar hier auftaucht, wie du einer bist, dann dürften sie hier erst einmal in Sicherheit sein.«


  Folly freute sich wie ein Schneekönig. Ich verstand zwar nicht, was er sagte, aber es war mir klar, daß er dem Wiedersehen mit seinem Vater entgegenfieberte.


  Als wir gemeinsam zum Frühstück in die Gaststube gingen, hatte ich plötzlich Angst, ich könnte aus einem Traum erwachen. Es hatte sich vieles verändert. Und zum erstenmal tauchte die Frage in mir auf, wie ich wieder zu meinem normalen Leben würde zurückfinden können.


  Petra war schon außer Haus, als ich in unsere Wohnung kam. Sie hatte mir einen Zettel hingelegt. Ich mußte kein Fellmer Lloyd sein, um zu wissen, was darauf stand.


  Dein Balfanz hat dreimal angerufen und schauerlich getobt. Ich bin zum Arbeitsamt wegen der Stelle in Vallendar.


  Kuß


  Deine Seth-Apophis.


  Sie bewies wenigstens Humor, sagte ich mir. Ich war so müde, daß ich ins Bett fiel, ohne mich auszuziehen. Meine Kraft reichte gerade noch aus, um den Telefonhörer neben die Gabel zu legen.


  Ich erwachte irgendwann, weil mich jemand schüttelte. Mühsam schlug ich die Augen auf, und schlagartig waren die Erinnerungen wieder da.


  Es war Petra.


  »Mitten in der Nacht!« schimpfte ich. »Kann man denn nicht mal in Ruhe schlafen?«


  »Es ist drei Uhr nachmittags, Herr Kommissar«, antwortete sie schnippisch. »Draußen steht ein Typ, der dich unbedingt sprechen will. Ich kenne den Mann nicht.«


  Ich sprang aus dem Bett und riß die Haustür auf.


  Es war Fellmer.


  »Hallo«, begrüßte mich der Telepath. »Ausgeschlafen?«


  »Ihr schlaft wohl nie?« fragte ich zurück. »Tritt ein in die bescheidene Stube eines Normalterraners.«


  Ich stellte Fellmer Petra vor. Meine Freundin hatte ein gutes Gespür dafür, daß sie störte. Sie nahm ihre Tasche.


  »Ich muß noch ein paar Einkäufe erledigen.« Sie winkte uns zu. »Sehe ich dich heute abend?«


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«


  »Kaffee findest du in der Kanne.« Sie ging.


  Ich legte den Telefonhörer wieder auf die Gabel. Dann schenkte ich mir eine Tasse Kaffee ein und setzte mich mit Fellmer an den Tisch. Zum Glück hatte Petra aufgeräumt, so daß ich mich gegenüber meinen Freunden aus einer unbegreiflichen Zukunft nicht zu sehr blamieren konnte.


  »Und, Fellmer? Was gibt es Neues?«


  »In deinem BKA ist der Teufel los«, berichtete der Mutant. »Ras hat heute mittag innerhalb von zehn Sekunden die vier herausgeholt. Sie sind im Hotel. Lothar Kalter haben wir ein weiteres Filmmärchen erzählt und außerdem sein Trinkgeld geringfügig erhöht. Es ist alles in Ordnung.«


  »Im BKA ist der Teufel los.« Ich klatschte mir vor Freude auf die Knie. Nie würde Balfanz etwas davon erfahren, daß ich hier die


  Finger im Spiel hatte. War ich überhaupt beteiligt?


  »Nein«, antwortete Fellmer und bewies mir wieder, daß er jeden meiner Gedanken genau verfolgte. Er wußte, daß ich dagegen nichts einzuwenden hatte. »Du bist ein angesehener Mann bei deinem Chef. Ich habe ein bißchen in den Gedanken dieses Herrn Balfanz gestöbert. Er wird dir glauben, wenn du ihm sagst, daß du dir die Nacht um die Ohren geschlagen hast und daß du leider feststellen mußtest, daß du einer falschen Spur gefolgt bist. Oder wenn du ihm eine andere Version der letzten 20 Stunden lieferst.«


  »Mach dir keine Gedanken um mich, Fellmer. Was wird aus euch? Das ist die entscheidende Frage.«


  »Meine Positronik hat die Berechnungen fortgesetzt. Ein Gespräch mit Neumann ist aber unerläßlich. Ras meint auch, daß es gut wäre, wenn du daran teilnehmen würdest. Wir haben Neumann versprochen, ihn aus der Anstalt zu holen. Er ist nicht krank. Er wirkt nur so auf die Ärzte. Da müssen wir uns noch etwas einfallen lassen.«


  »Klar bin ich dabei«, erklärte ich spontan. »Wann soll es losgehen?«


  »Nicht vor 18 Uhr. Du hast also noch etwas Zeit, um.«


  Das Telefon klingelte. Es war Balfanz.


  Er schimpfte wie ein Rohrspatz. Ich ließ ihn ausreden, und das dauerte immerhin fast drei Minuten.


  »Sind Sie noch dran, Tomzik?« Plötzlich unterbrach er sich selbst.


  »Natürlich, Chef.« Ich bemühte mich um einen normalen Klang meiner Stimme. »Allerdings bin ich müde, denn ich war bis vor zehn Minuten unterwegs. Und das meistens zu Fuß. Ich habe die erwähnte heiße Spur verfolgt, eine Gruppe skandinavischer Touristen. Vermutlich waren es Finnen oder Lappen. Es gibt keinen Zweifel mehr für mich, daß XA und Gefolge zu dieser Gruppe gehören. Es sind auch ein paar Kriminalbeamte darunter. Die Burschen haben sich irgendeinen Scherz erlauben wollen. Genau konnte ich das nicht in Erfahrung bringen. Sie reisen aber noch heute ab. Sie wollen nach Rußland.«


  »Die vier X-Typen vom Fall ,Party-Service’ sind verschwunden, Tomzik. Vermutlich ausgebrochen mit Nachschlüsseln und durch den Garagenausgang. Das meint wenigstens Mauther.« »Oha!« Ich spielte den Überraschten. »Das erklärt einiges, was ich in dem Zeltlager aufgeschnappt habe.«


  »In welchem Zeltlager, Tomzik?«


  »Maxein, Chef. Oben im Westerwald. Von dort ging die ganze Sache wohl aus. Und wenn da Spezialisten dabei waren, dann konnten sie auch entkommen. Ich schätze, der Fall >Party-Service< ist damit erledigt. Die Ausländer haben ihre Party gehabt. Und wir haben den Service geliefert. Ich empfehle Ihnen, nichts davon in die Öffentlichkeit dringen zu lassen. Es wäre sehr blamabel für Sie.«


  »Für mich?« bellte er.


  »Natürlich für uns alle, Chef. Aber wer müßte es denn ausbaden? Im übrigen ist das doch ein guter Anlaß, einmal unsere internen Sicherheitsmaßnahmen zu überprüfen und die primitiven Schlösser am >Gästezimmer< auszutauschen.«


  Er schwieg eine Weile.


  »Tomzik«, sagte er dann. »Vernichten Sie alle Unterlagen zum Fall >Party-Service< außer den notwendigen dienstinternen Vermerken. Ich verbiete Ihnen, einen Bericht zu verfassen. Im Zentralcomputer wird der Deckname >Party-Service< mit allen Angaben von mir persönlich gelöscht. Haben Sie mich verstanden?«


  »Klar, Chef. Das geht alles in Ordnung.«


  »Gut. Dann schlafen Sie sich jetzt mal aus. Wir sehen uns morgen mittag in alter Frische.«


  »In alter Frische, Chef. Klar doch. Sollen sich XA, B, C und D doch beim KGB in Moskau austoben. Und wenn die sie festsetzen, dann können sie auch nichts mehr erzählen, was bei uns in die Presse kommt.«


  »Genau, Tomzik. Ich glaube, ich muß mal mit dem Präsidenten über ihre nächste Beförderung sprechen. Die Lahnstein-Sache und jetzt das. Tadellose Leistung. Bis morgen!«


  »Bis morgen, Chef.« Ich legte den Hörer auf und atmete erst einmal tief durch. Dann trank ich meinen Kaffee aus.


  »Du bist einsame Spitze«, lachte Fellmer.


  »Es geht, Fellmer. Wenn Ras nicht gewesen wäre.« Er winkte ab. »Wir sehen uns gegen 18 Uhr im >Deutschen Kaiser<?«


  »Ich bin pünktlich da.«


  Wir trafen uns in einem Nebenraum der Gaststube, wo wir uns ungestört unterhalten konnten. Fellmer war sehr zuversichtlich.


  »Meine Positronik hat einen wesentlichen Schlüssel zu den zeitlichen und räumlichen Bewegungen des Zeitkäfigs geknackt«, erklärte er mir. »Das Ding pendelt zwischen mehreren Bezugspunkten regelmäßig hin und her. Das ist ein Punkt. Den anderen möchte ich einmal Störfaktor nennen, denn es treten immer wieder Unregelmäßigkeiten auf. Diese Abweichungen sind der entscheidende Punkt. Wenn ich die in den Griff bekomme, oder wenn es irgendwie gelänge, sie auszuschalten, dann wären wir einen entscheidenden Schritt weiter.«


  »Du meinst, du schaffst das?« fragte Ras.


  »Ich glaube ja.« Der Telepath war sich nicht ganz sicher. »Neumann erwähnte eine Gestalt, die im Zeitkäfig war. Magnus Lobilat. In seinen Gedanken bezeichnete er dieses Wesen - es muß wohl ein Lebewesen sein - als Feuerzwerg. Auch darüber müßten wir mehr wissen. Es ist unerläßlich, daß wir ihn aufsuchen.«


  Ich nickte nur, denn diese Überlegungen waren zu fremdartig für mich. Ich konnte damit nichts anfangen. Fellmer und Ras diskutierten noch eine Weile in ihrer Sprache Interkosmo, dann wandte sich der Teleporter an mich.


  »Tommy, du kannst uns einen Gefallen tun. Rede du mit Neumann. Wir sind für ihn fremd, auch wenn er uns vertraut. Du beherrscht seine Sprache auch besser. Fellmer kann, wenn Neumann spricht, aus seinen Gedanken alles erforderliche herauslesen. Insbesondere müssen wir in Erfahrung bringen, was genau mit Neumann passierte, als er, hm, bei uns war. Und wann und wo dort der Zeitkäfig wieder auftauchte und ihn wieder hierher brachte.«


  »Das geht klar«, versicherte ich den beiden. Ich wußte ja inzwischen, daß Fellmer nicht nur Telepath, sondern auch Orter war, wenngleich ich mir unter dieser Mutanteneigenschaft nur wenig vorstellen konnte.


  Wir begaben uns in Zimmer 8, wo die übrigen Entführten versammelt waren. Ich kannte ja alle schon, aber diesmal stand das Wiedersehen doch unter einem freundlicheren Stern.


  Marie Lalooper kam auf mich zu und lächelte mich an. Mit ihrem holprigen Englisch bedankte sie sich. Auch die Männer schüttelten meine Hand. Ich wehrte alles bescheiden ab, denn ich hatte nicht das Gefühl, diese Anerkennung verdient zu haben. Es war den Fremden aber deutlich anzusehen, daß sie erleichtert waren, auch wenn zwischen hier und ihrer Heimat noch zeitliche und räumliche Abgründe lagen.


  »Wir brechen auf«, sagte Fellmer. »Ich kann von hier nur feststellen, daß in der Andernacher Anstalt Ruhe eingekehrt ist. Das Abendessen ist vorbei. Ich glaube, jetzt ist es günstig.«


  »Bis später.« Ich winkte Folly und den Erwachsenen zu.


  Ras berührte mich. Ich fühlte mich schon sehr komisch, denn ich wußte ja, was nun auf mich zukam. Vorstellen konnte ich es mir aber kaum, denn der eine kleine Teleportationssprung von Zimmer 4 in Zimmer 3 während der letzten Nacht war zu schnell abgelaufen.


  Ich stellte mir einen dunklen Tunnel vor, durch den wir gleich rasen würden. Oder daß ich den Boden unter den Füßen verlieren würde. Krampfhaft hielt ich die Augen offen, die sich instinktiv vor dem erwarteten Ereignis schließen wollten.


  Eigentlich war ich dann ein bißchen enttäuscht, denn keine meiner Vermutungen traf zu. Es war eher so, daß ich meinte, unbewegt auf der Stelle stehen geblieben zu sein, während sich meine Umgebung wie bei einem Szenenwechsel in einem Film verändert hatte.


  Ich stand mit Ras und Fellmer in einem Heizungskeller. Dicke Rohre kletterten an den Wänden hoch und bohrten sich über mir durch die unverputzte Decke.


  »Wir sind bereits im Gebäude B«, erklärte mir Fellmer, »in dem unser Freund untergebracht ist.«


  Er konzentrierte sich eine Weile.


  »Neumann liest ein Micky-Maus-Comic«, teilte er uns dann mit. »Wir können zu ihm springen.«


  Wieder erfolgte dieser unbegreifliche Szenenwechsel. Wir standen in Karl-Otto Neumanns Krankenzimmer, Fellmer stellte mich als Vertrauten und Verbündeten vor und bekräftigte noch einmal, daß wir gemeinsam dafür sorgen würden, daß Neumann diesen


  Ort bald verlassen können würde. Dann winkte er mir auffordernd zu.


  Ich wechselte erst ein paar harmlose Worte mit dem Mann, um mir ein grobes Bild von ihm zu machen. Neumann war ein einfacher und natürlicher Typ, ein richtiger Westerwälder, der die Dinge nahm, wie sie kamen. Daß ihm der Zeitkäfig einen gehörigen Schock verpaßt hatte, hatte aber auch er nicht verhindern können. Jetzt hatte er sich aber wohl schon wieder gefangen.


  »Sie waren in der Welt meiner Freunde«, lenkte ich auf das eigentliche Thema über. »Damit diese armen Verschollenen in ihre Heimat zurückkehren können, ist es wichtig, daß Sie das berichten, was Sie nach der Ankunft in Komol-Ton erlebt haben. Wo waren Sie?«


  »Das heißt Impertumalfat oder so ähnlich«, begann Neumann. Er erzählte bereitwillig weiter, während sich Ras und Fellmer überrascht anstarrten. Der Teleporter schüttelte irritiert den Kopf, als Neumann von seiner Entführung aus Imperium-Alpha berichtete. Er wollte etwas dazu bemerken, aber Fellmer hob eine Hand und deutete ihm an, zu schweigen.


  »Magnus Lobilat«, wiederholte Fellmer, als Neumann am Ende war. »Der Name sagt nichts aus. Steckt nun Seth-Apophis dahinter oder nicht? Egal, Ras. Die räumlichen und zeitlichen Daten habe ich. Wir werden sehen, was die Positronik damit anfangen kann.«


  Er brach plötzlich ab und blickte sich irritiert um.


  »Was ist los?« fragte ich.


  »Da ist etwas!« Fellmer s Sinne waren bis zum Äußersten angespannt.


  Ras wollte nach ihm und nach mir fassen, aber der Telepath winkte ab.


  »Jemand denkt. Magnus Lobilat«, murmelte Fellmer. »Bruchstücke. Wahnsinn. Störfaktor. Zeitreise.«


  Von einer Sekunde zur anderen veränderten sich die Lichtverhältnisse. Es wurde strahlend hell in Neumanns Krankenzimmer. Eine unsichtbare Kraft preßte mich gegen eine Wand. Auch Ras und Fellmer wurden zur Seite geschleudert. Karl-Otto Neumann schrie auf.


  Aus der Decke ragte ein glühendes gitterförmiges Etwas. Ich konnte mir sofort ausmalen, daß dies der geheimnisvolle Zeitkäfig war. In dem strahlenden Kasten hüpfte eine flammende Gestalt hin und her. Sie stieß spitze Schreie aus.


  Der Käfig taumelte und schleuderte zur Seite. Eine Ecke traf Karl-Otto Neumann und durchdrang ihn teilweise. Der Mann packte in seiner Panik nach dem Feuerzwerg, als dieser in die Reichweite seiner Arme kam.


  »Alle weg!« schrie die gnomenhafte Gestalt. Und sie schrie es auf deutsch. Zumindest empfand ich das so. »Störfaktoren. Alles falsch!«


  Irgendwo in der Anstalt schrillte eine Sirene.


  Ein Teil der Käfigwände wurde dunkel und stabil. Neumann wurde zwischen diese massiven Stäbe und der Wand eingeklemmt. Ras versuchte zu ihm zu teleportieren, aber die unsichtbare Kraft warf ihn zurück.


  Der Feuerzwerg tobte noch mehr. Und außer ihm entdeckte ich noch eine kleine, vielleicht kopf große Kugel in dem Käfig, die zwischen den Stäben hin und her rollte.


  »Chaos!« quäkte der Feuerzwerg. »Aber Magnus Lobilat bringt das.«


  Der Käfig raste unvermutet davon. Mit ihm verschwand der Feuerzwerg, der in letzter Sekunde durch die Gitterstäbe ins Innere sprang, als seien diese nicht vorhanden.


  Fellmer eilte zu Karl-Otto Neumann.


  »Er ist tot«, stellte der Telepath erschüttert fest. »Die Wärter kommen. Wir müssen weg, Ras, sonst gibt es unvertretbare Komplikationen.«


  Der Teleporter packte nach mir und Fellmer. Er sprang im gleichen Moment, in dem die Tür aufgestoßen wurde.
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  Wir waren wieder im »Deutschen Kaiser«. Fellmer wehrte alle Fra-gen der Wartenden ab und begab sich mit Ras und mir in ein anderes Zimmer.


  »Ich habe eine Reihe von Gedanken dieses Magnus Lobilat aufgefangen«, erklärte er. »Das bringt etwas Licht in die Sache, wenngleich mir noch vieles rätselhaft ist.«


  Er stellte seine Kleinpositronik auf den Tisch und tippte mehrere Minuten lang Daten ein. Ras wartete geduldig, und ich fand es auch besser, wenn ich den Mund hielt.


  Ich überlegte unterdessen, was jetzt in der Heilanstalt in Andernach los sein würde. Der Tod Karl-Otto Neumanns würde für Furore sorgen. Viel bedeutsamer aber war der Zeitkäfig, denn es war eigentlich unvorstellbar, daß dieser nicht auch von anderen Personen gesehen worden war.


  Das leuchtende Ding war ja größer gewesen als das Zimmer Neumanns. Was von ihm hatte man in der darüber liegenden Etage bemerkt? Ich mußte Fellmer bitten, das herauszubekommen, denn es war nicht in meinem Interesse, mit einem neuen geheimnisvollen Fall betraut zu werden.


  Fellmer schloß seine Arbeiten ab.


  »Dieser Magnus Lobilat«, berichtete er, während die Kleinpositronik zu rechnen begann, »bezeichnet sich als Zeittramp. Er gehört zu irgendeiner völlig fremdartigen Zivilisation, die sehr wahrscheinlich in keiner Verbindung zu unserer Erde oder dieser Erde oder gar zu unseren Zeiten und Dimensionen steht. Damit hat sich auch der ursprüngliche Verdacht, die Superintelligenz Seth-Apophis habe hier ihre schmutzigen Finger im Spiel, als unbegründet erwiesen. Lobilat fühlt sich als Verschollener! Wie wir! Er beherrscht seinen Zeitkäfig seit einiger Zeit nicht mehr voll. Und das liegt vor allem an einem ,Störfaktor’, den er nach der letzten Reparatur und dem letzten Test in Komol-Ton auf unserer Erde nicht finden und beseitigen kann.«


  Ich schüttelte nur mit dem Kopf, denn ich hörte die Worte, aber ich verstand ihren Sinn kaum.


  »Er ist aufgebracht und verärgert«, fuhr Fellmer fort, »denn er verstößt laufend gegen irgendwelche Zeitgeset- ze seines Volkes. Die Schuld dafür sucht er bei dem bewußten >Störfaktor<, für den er uns verantwortlich macht. Er will den angerichteten Schaden beseitigen, aber auch das gelingt ihm nicht. Immerhin brachte er so Neumann in seine Heimat zurück.«


  »W omit Lobilat den Schaden an ihm nur vergrößert hat«, stellte ich fest. »Warum hat er ihn jetzt mit dem Käfig getötet?«


  »Ich weiß es nicht, Tommy.« Fellmer schüttelte den Kopf. »Ich konnte aber seinem Gedankenwust auch nicht entnehmen, daß er das wollte.«


  Die Positronik gab ein Zeichen. Fellmer drückte eine Taste, und dann sprach das Gerät zu ihm. Ich konnte das natürlich nicht verstehen, denn es war Interkosmo.


  Ras hörte staunend zu und übersetzte dann für mich.


  »Es ist etwa so, mein Freund. Wer mit dem Zeitkäfig in Berührung gekommen ist, besitzt einen Touch. Das heißt, eine hyperphysikalische Verbindung zwischen ihm und diesem unfaßbaren Instrument bleibt bestehen. Dadurch wird der Käfig in seinem Zeit- und Dimensionsraster immer wieder zu ihm hingeführt, es sei denn, er wird wieder richtig gesteuert und er arbeitet fehlerfrei. Die Positronik ist weiter der Ansicht, daß Neumanns Tod ein unbeabsichtigter Zufall war. Dieser Zufall droht aber uns allen, denn wir haben den Touch. Und wenn Magnus Lobilat die Spuren seiner Gesetzesverstöße vertuschen will, dann könnte es sogar passieren, daß er das fördert.«


  Ich verstand nur eins. Meine Freunde - und damit wohl eigentlich auch ich, obwohl ich keinen Touch hatte (oder doch?) -waren in einer tödlichen Gefahr!


  »Ich verschwinde mal kurz«, teilte Ras uns mir. Fellmer nickte, und der Teleporter löste sich vor meinen Augen auf.


  Als er zurückkehrte, trug er einen kleinen Kasten auf der Schulter.


  »Ein Schirmfeldgenerator aus unserem Ausrüstungsvorrat«, erklärte er mir. »Ich will beim nächsten Erscheinen des Käfigs und dieses Feuerzwergs Lobilat ein bißchen besser vorbereitet sein.«


  »Wenn es ein nächstes Erscheinen gibt«, meinte ich. Irgendwie fühlte ich mich hilflos, weil es hier um Dinge ging, die meinen Horizont ganz erheblich überschritten.


  »Das wird es geben.« Fellmer las Daten auf dem Sichtfeld der Kleinpositronik ab. »Ich habe zwei Zeiten und Orte berechnet. Die Angaben sind bei dem ersten Treff sehr sicher bis auf ein paar Minuten. Ich rechne die Angaben auf die hiesige Zeit um.«


  Er arbeitete eine Weile mit dem kleinen, wundervollen Gerät und blickte dabei mehrfach auf seine Uhr.


  »Das ist früher als ich dachte«, sagte er dann. »Eigentlich haben wir nur noch ein paar Minuten.«


  »Dann nichts wie hin«, drängte Ras. »Ich schnappe mir diesen Lobilat, was immer auch geschieht. Gegen einen Paratronschirm kann auch er nicht nach Belieben ankämpfen.«


  »Er konnte in Imperium-Alpha eindringen«, warnte ihn Fellmer.


  »Es wird schon irgendwie klappen«, meinte Ras.


  »Wo erscheint der Käfig?« wollte ich wissen.


  »Der Touch bezieht sich auch auf Orte«, erläuterte der Telepath. »Er wird oben im Westerwald nahe dem Dern-bacher Autobahndreieck auftauchen. Es muß ziemlich genau die Stelle sein, an der wir ankamen.«


  »Willst du mit?« Ras grinste mich an, und ich fragte mich, woher dieser Bursche die Zuversicht nahm.


  »Aber klar doch«, antwortete ich.


  »Ich sage den anderen Bescheid.« Ras verschwand und kam kurz darauf zurück. Er berührte Fellmer und mich.


  Dann stand ich irgendwo in einer nächtlichen Waldgegend. In der Nähe rauschten Kraftfahrzeuge vorbei, aber die Bäume versperrten die direkte Sicht auf die Autobahn A 3 Köln-Frankfurt.


  »Noch fünf oder zehn Minuten«, meinte Fellmer und verstaute die Kleinpositronik. »Er wird sich höchstens zwei Minuten hier aufhalten, meint die Positronik. Du hast nicht viel Zeit, Ras.«


  »Sie muß ausreichen«, brummte der Teleporter.


  Ich zündete mir eine Zigarette an, um meine Nervosität zu bändigen. Die Sekunden tropften dahin. Die beiden Mutanten rührten sich nicht. Ich ahnte, daß ihre Sinne bis zum letzten angespannt waren.


  »Er kommt«, behauptete Fellmer plötzlich. »Ich empfange bruchstückhafte Gedanken Lobilats. Irgendwie ist der Bursche geistig schon immer etwas früher da als sein Zeitkäfig.«


  Die Ortsberechnung erwies sich als nicht ganz genau. Das Leuchten des Käfigs erschien gut fünfzig Meter von uns entfernt.


  »Da!« Ich deutete auf den strahlenden Kasten, aber die Mutanten hatten diesen natürlich auch längst bemerkt.


  Ras Tschubai war mit einem Mal in ein schwach schimmerndes Etwas gehüllt. Das mußte das Energiefeld sein, von dem er gesprochen hatte. Fast im gleichen Moment teleportierte er. Er tauchte direkt neben dem Zeitkäfig auf.


  Wieder sprang er, und diesmal direkt in den flammen den Kasten hinein!


  »Wahnsinn!« kam es über meine Lippen. Ich holte meine schußbereite Polaroidkamera heraus und knipste drei Bilder. Die Entfernung war zwar ziemlich groß, aber ich wollte ein Dokument.


  Ich hörte Schreie von Magnus Lobilat, die dann plötzlich abbrachen. Von Ras und dem Feuerzwerg zeigte sich nichts mehr.


  »Was ist passiert?« fragte ich Fellmer aufgeregt.


  »Nichts Besonderes«, antwortete der gelassen. »Ras hat Lobilat aus seinem Käfig teleportiert. Jetzt befinden sich die beiden im Himalaja-Gebirge, wo sich Lobilat ein bißchen abkühlen kann. Wir müssen warten, bis der Zeitkäfig von allein verschwindet. Dann kann Lobilat nicht fliehen, und wir haben ihn.«


  Mit dem, was ich im Bundeskriminalamt und auf den Polizeischulen gelernt hatte, hatte das nun absolut nichts zu tun.


  Zwei oder drei Minuten vergingen. In der Zeit waren die Bilder entwickelt. Ich betrachtete sie mißmutig, denn sie zeigten zwar Ras ganz deutlich in seinem schimmernden Paratronschirmfeld, von dem Zeitkäfig oder von Magnus Lobilat war aber nichts zu erkennen.


  Ich teilte Fellmer meine Feststellungen mit, aber der schien sich darüber nicht einmal zu wundern.


  »Mit der Realität der Zeit«, sagte er. »Ist das so eine Sache für sich. Es kann etwas da sein, und doch ist es woanders. Wenn du versuchst, das zu verstehen, dann bekommst du nur Kopfschmerzen.«


  Immerhin hatte ich so den schwachen Trost, daß vielleicht andere Menschen in der Andernacher Anstalt gar nichts von dem Zeitkäfig bemerkt hatten. Und Neumanns Tod? Die Anstalt würde eine Erklärung finden, sei es Unfall oder Selbstmord. Ärger wollten auch die Leute nicht unbedingt.


  Der Zeitkäfig raste plötzlich davon, wobei er schnell verblaßte.


  Ich steckte die Bilder weg, um sie später bei besserem Licht noch einmal in Ruhe zu betrachten.


  Ras materialisierte neben uns. In seinen Armen hielt er ein zappelndes Wesen, das etwa einen Meter groß war und mich an einen der sieben Zwerge aus dem Schneewittchen-Märchen erinnerte. Magnus Lobilat leuchtete nicht mehr. Seine Haut war dunkelbraun bis schwarz. Er trug keine Kleidung am Körper, aber um seinen Hals waren ein paar Bänder geschlungen, an deren Enden kleine Kästchen hingen. Seine schrumpeligen Finger versuchten, nach diesen zu fassen.


  »Ihr Wahnsinnigen!« tobte er. »Das zahle ich euch heim.«


  Fellmer hielt plötzlich eine Waffe in der Hand. Ein leises Sirren erfüllte die Luft. Lobilats Bewegungen erlahmten. Ras ließ ihn los.


  »Konzentriere dich auf mich, Magnus«, sagte Fellmer Lloyd eindringlich. »Ich bin Telepath wie du. Lies meine Gedanken, und du wirst erkennen, daß wir unsere Probleme nur gemeinsam lösen können. Du hast schon genug Unheil angerichtet. Lies in unseren Gedanken, und du wirst sehen, daß wir keine Schuld am Versagen deines Raum-Zeit-Gefährts haben und auch nicht die Verursacher des Störfaktors sind.«


  »Laß mir Zeit, Fremder«, zischte Lobilat und setzte sich hin.


  Die folgende »Unterhaltung« zwischen Fellmer und dem Zwerg verlief auf rein telepathischer Ebene. Sie dauerte etwa zehn Minuten. Ich verfolgte das Mienenspiel Fellmers und das des Hutzelzwergs, aber ich bekam sonst nichts mit. Immerhin gewann ich den Eindruck, daß sich die beiden in ihren Standpunkten annäherten.


  »Wir kehren in unser Hotel zurück«, erklärte Fellmer dann. »Magnus kommt freiwillig mit. Bis zum nächsten Auftauchen des Zeitkäfigs werden fast zwei Tage vergehen. Es wird das letzte automatische


  Erscheinen sein, denn dann wechselt der Käfig gemäß seinem Grundprogramm in eine andere Existenzebene. Wir haben also zwei Tage Zeit, den Störfaktor zu erkennen, um ihn beim Auftauchen zu beseitigen. Magnus ist bereit, uns alle dann in unsere Zeit und auf unsere Erde zu bringen, vorausgesetzt, wir schaffen das letzte Problem, den Störfaktor.«


  »Uns alle?« fragte ich verblüfft.


  Ras klopfte mir auf die Schulter. »Du bleibst natürlich hier, Tommy. Dann kannst du dich für den Rest deines Lebens gedanklich mit uns, Magnus und dem Zeitkäfig herumschlagen. Aber lande mir nicht bei den armen Kerlen in Andernach!«


  »Keine Panik.« Ich grinste. »Ich werde schon ein Ventil finden, um diesen Teil meiner Vergangenheit zu bewältigen.«


  Ich wußte auch schon, wie dieses Ventil hieß. Und daß es einen Bart trug, Pfeife rauchte und Apfelwein-sauer trank.


  Ras Tschubai schnappte uns drei und teleportierte.


  Fellmers Gedankengespräch mit dem Fremden hatte seine bisherigen Vermutungen und die Berechnungen seiner Positronik weitgehend bestätigt und ergänzt.


  Magnus Lobilat war Wissenschaftler und Angehöriger eines Volkes, das keiner den Mutanten bekannten Existenzebene entstammte. (Ich hatte bis vor wenigen Stunden nicht einmal gewußt, daß es außer meiner Welt noch andere Existenzebenen gab! Aber als alter Kriminalist, der an Überraschungen gewöhnt war, schluckte ich auch das einfach runter).


  Er war schon seit unvorstellbar langen Zeiten mit seinem Käfig unterwegs, um seinen Forschungen nachzugehen. Dann war ein Defekt in diesem unbegreiflichen Reisegerät aufgetreten. Magnus hatte den Kontakt zu seiner Heimat verloren. Er reparierte den Käfig, aber das schien ihm nicht vollständig gelungen zu sein.


  Er machte Tests, und von diesen kehrte der Käfig zu ihm zurück und brachte ein Lebewesen mit - Hank Bjoernsen. Magnus war entsetzt. Er versuchte fortan, den Schaden zu finden, was ihm auch nur teilweise gelang. Der Käfig begann, eine Art Eigenleben zu führen. Er pendelte in Raum und Zeit hin und her, war teilweise ganz verschollen, kehrte aber immer wieder zurück.


  Auf diese Weise wurden weitere Bewohner aus Komol-Ton, das sich zufällig als ein Fixpunkt dieser Reise erwiesen hatte, entführt. Und umgekehrt erging es Karl-Otto Neumann, denn der Gegenpol der Pendelreisen des Zeitkäfigs lag auf der Erde in der Nähe des Dernbacher Autobahndreiecks.


  Karl-Otto Neumanns Tod war ein Unglücksfall, der auf den Störfaktor zurückzuführen war. Das beteuerte der Hutzelzwerg immer wieder.


  Magnus Lobilat vermutete weiter, daß der Störfaktor ein Lebewesen sei, das sich in den Käfig eingeschlichen hatte. Andererseits war er der festen Überzeugung, daß nichts in dem Käfig war, der jetzt nur nach dem Notprogramm funktionierte, das Fellmers Positronik weitgehend enträtselt hatte.


  Das war die Lage.


  Ich hoffte sehr, daß die Mutanten das Problem würden lösen können. Ich selbst war dabei sicher überflüssig. Und außerdem wartete da im BKA ein Herr Balfanz auf mein Erscheinen zum Dienst.


  Fellmer und mir gelang es, für Magnus ein weiteres Zimmer zu mieten. Da der Telepath gut zahlte (mit dem von Ras aus der Bank in Montabaur gestohlenen Geld!), ergaben sich keine Probleme. Ansonsten kümmerte ich mich darum, daß meine entführten Freunde unbehelligt blieben. Es war auch der letzte Abend vor dem Abschied, und in mir keimte schon ein bißchen Wehmut auf.


  Fellmer und ich hockten in der Gaststube.


  »Es sieht nicht gut aus, mein Freund«, erzählte er mir.


  »Ras, Magnus und ich sind noch einmal alle Punkte durchgegangen, um einen Hinweis auf den sogenannten Störfaktor zu finden. Auch meine Positronik habe ich mit allen wichtigen Daten gefüttert. Es ist nichts dabei herausgekommen. Wir wissen nicht, was uns erwartet, wenn der Zeitkäfig zum letztenmal erscheint. Wir wissen nur, daß es unsere letzte Chance ist.«


  »Es wird wieder oben im Westerwald sein, nicht wahr?«


  Fellmer nickte. »Ja, natürlich. Wenn wir den Störfaktor nicht finden und beheben, dann befördert uns der Käfig in eine unbekannte Dimension.«


  »Ich kenne das aus meinen Fällen«, versuchte ich ihm neue Hoffnung zu machen. »Wenn sich keine Hinweise aus den wichtigen Daten ergeben, dann muß man sich der unwichtigen annehmen.«


  Der Mutant lachte, aber das klang nicht sehr erbaulich. »Es gibt in diesem Fall nur wichtige Daten.«


  »Ihr werdet es schon schaffen, Fellmer.«


  »Egal, wie es ausgeht.« Er drückte herzlich meine Hand. »Unseren Dank möchte ich dir jetzt schon sagen.«


  Am nächsten Tag war Samstag, und da hatte ich einen freien Tag. Petra wollte ja unbedingt mit mir etwas unternehmen, aber ich sagte ihr gleich, daß ich um 17 Uhr im »Deutschen Kaiser« sein müsse. Den Grund nannte ich ihr nicht.


  Da es ihr egal war, wohin wir fuhren, steuerte ich die Region an, die mich in den letzten Tagen so intensiv beschäftigt hatte, den Westerwald. Es gab da ein hübsches Ausflugslokal auf einer Anhöhe, die Köppel genannt wurde.


  Wir ließen unseren alten Wagen auf einem Waldparkplatz stehen und wanderten eine gute Stunde bis zu dem Ausflugslokal, wo wir uns ein paar erfrischende Getränke gönnten. Schon bald merkte ich, daß Petra es darauf anlegte, mich zum Überschreiten der von mir genannten Uhrzeit zu verleiten. Ich behielt einen kühlen Kopf und sagte nichts mehr.


  Schließlich mußte ich aber drängen. Sie wurde richtig böse, als ich bezahlte und aufstand. Es war schon kurz vor 16 Uhr, und so legte ich ein flottes Tempo vor. Sie bummelte.


  Es war trotzdem alles umsonst, denn als wir endlich mit brummigen Gesichtern den Parkplatz erreichten, sprang der Wagen nicht an. Der Motor drehte ein paarmal durch und schwieg dann beharrlich.


  »Bitte sehr«, stellte Petra zufrieden fest. »Du hättest gar nicht so zu hetzen brauchen. Du kommst sowieso zu spät zu deinen Bierkumpanen.«


  Mir lag eine Antwort auf der Zunge, aber ich schwieg.


  Ich öffnete die Motorhaube und starrte auf das Durcheinander einer Technik, von der ich nicht viel verstand. Petra hörte unterdessen dem Gezwitscher der Vögel zu.


  »Hast du’s?« fragte sie einmal, aber das klang so, als ob sie sich amüsierte.


  Ich dachte an Ras und Fellmer. Und an den kleinen Folly, Marie Lalooper, Magnus und die anderen. Irgendwie waren sie mir alle ans Herz gewachsen. Es würde keinen Abschied geben. Und ich würde nie erfahren, ob sie den verdammten Störfaktor noch entdeckt und beseitigt hatten.


  An dem Motor konnte ich nichts Auffälliges entdecken. Und das nächste Dorf oder die nächste Telefonzelle waren über eine halbe Stunde entfernt. Die Zeiger der Uhr rückten unerbittlich voran und näherten sich dem Termin meiner Freunde, 17.12 Uhr.


  »Ich denke«, sagte Petra, »ich gehe zu Fuß. In einer halben Stunde bin ich an der Bundesstraße. Es wird mich schon jemand mitnehmen.«


  »Viel Erfolg!« brummte ich.


  Sie schwang sich demonstrativ die Handtasche über die Schulter und machte sich auf den Weg. Ich zündete mir eine Zigarette an. Es war meine letzte. (Das passierte mir immer in kritischen Augenblicken).


  Als Petra längst meinen Blicken entschwunden war, wollte ich die Motorhaube schließen. Es war schon kurz nach 5. Da hörte ich ein gequältes Pfeifen.


  Im Einlaß des Luftfilters steckte eine Maus! Sie hatte sich dort eingeklemmt.


  Das war es also gewesen. Der Motor hatte keine Luft bekommen.


  Mir fiel es plötzlich wie Schuppen von den Augen. Der Störfaktor! Fellmer hatte doch eine Kleinigkeit übersehen!


  Vorsichtig zog ich die Maus aus dem Einlaßstutzen. Sie zappelte wie wild, aber ich hielt sie mit einer Hand fest. Mit der anderen zog ich meine Dienstwaffe aus der Halfter, weil ich kein anderes Behältnis fand.


  Die Maus landete in dem Futteral, und ich schloß blitzschnell den Deckel. Dann sprang ich in den Wagen. Der Motor war natürlich abgesoffen, aber da half nur eins: Vollgas!


  Beim dritten Versuch sprang er schließlich an. Es war 17 Uhr und 8 Minuten. Ich raste los, als seien Balfanz oder der Teufel persönlich hinter mir her. Petra sah mich anbrausen. Sie sprang erschrocken in den seitlichen Graben und zeigte mir einen Vogel.


  Sie mußte warten. Jetzt kam es auf Sekunden an.


  Bis zu dem Ort, an dem der Zeitkäfig auftauchen sollte, betrug die Entfernung nur drei Kilometer. Ich holte alles aus dem Wagen und meinen Fahrkünsten heraus. Die restliche Strecke war ein holpriger Waldweg. Ich blieb in einem Sumpfloch stecken und rannte zu Fuß weiter.


  Sie waren alle da. Ras, Fellmer, Folly, Magnus und die vier Party-Service-Xe. Sie sahen mich kommen.


  »Du bist spät, mein Freund«, begrüßte mich Fellmer. »Wir haben lange gewartet und sogar unsere Ausrüstung vergessen, aber wir haben den Störfaktor nicht finden können.«


  »Ihr nicht«, keuchte ich. »Aber ich.«


  Der Zeitkäfig tauchte in unserer unmittelbaren Nähe auf. Er stabilisierte sich nicht richtig.


  »Der Störfaktor ist noch da!« drangen Magnus Lobi-lats Gedanken in meinen Kopf.


  Ich ging langsam auf das leuchtende Gebilde zu und holte dabei die Maus aus der Pistolentasche.


  »Du hast es!« rief Fellmer begeistert, denn er hatte jetzt meine Gedanken gelesen. »Die kleine Kugel, die du in der Anstalt beobachtet hast. Wir haben in Follys Erzählung eine Kleinigkeit übersehen.«


  Ich schleuderte die Maus in den Zeitkäfig.


  Dort formte sich aus den unbegreiflichen, leuchtenden Energien ein kleiner Körper - eine Katze.


  Folly rief etwas. Es hieß sicher: »Die Katze unseres Nachbarn!«


  Die Maus hüpfte aus dem Zeitkäfig, und die Katze folgte ihrem Instinkt und rannte hinterher. Sofort stabilisierten sich die Wände des seltsamen Objekts.


  Magnus stieg als erster ein.


  »Alles klar!« strahlte er in Gedanken ab.


  Die anderen folgten ihm. Ras war der letzte. Er drückte mich wortlos.


  Keine Minute später stand ich allein da. Und da weit und breit keine Menschenseele war, heulte ich einfach laut los.


  Nachwort des Autors


  Liebe Leserin oder lieber Leser dieses Taschenbuchs! Es mag Ihnen etwas seltsam erscheinen, daß am Ende des Romans sich der Autor persönlich zu Wort meldet. Ich weiß sehr wohl, daß dies unüblich ist, aber ich hoffe, daß unser Lektor dafür Verständnis aufbringt und dieses Nachwort nicht seinem Rotstift zum Opfer fällt. Ich meine, daß ich es Ihnen einfach schuldig bin, auch über die Hintergründe der Geschichte etwas zu sagen, die schon aus dramaturgischen Erwägungen keinen Platz in der Story selbst finden konnten.


  Sie können sich, wenn Sie die folgenden Zeilen gelesen haben, selbst ein Bild machen. Meine Absicht ist es nicht, Sie irgendwie dahingehend zu beeinflussen, wie dieses Bild aussieht.


  Es bleiben nämlich ein paar Fragen offen, mit denen ich Sie konfrontieren möchte. Es handelt sich dabei um Fragen, die auch ich mir stellen muß.


  Zunächst einmal das: Es ist Ihnen sicher bewußt, daß es sich bei dem vorliegenden Roman mit dem Titel »Der Zeitkäfig« um eine erfundene Geschichte handelt. Wenn Sie das meinen, so stimme ich Ihnen uneingeschränkt zu. Wenn Sie aber glauben, diese Geschichte sei dem Gehirn des PERRY-RHODAN-Autors Peter Griese entsprungen - was Sie eigentlich auch annehmen müßten -, dann darf ich Ihnen versichern, daß Sie einem Irrtum unterliegen.


  Ich gebe zu, daß ich die Worte zu Papier gebracht habe. Ich gebe zu, daß ich manche Einzelheit nach meinen Vorstellungen ausgeschmückt oder genauer geschildert habe, als ich sie erfahren habe. Aber die ganze Geschichte selbst stammt von meinem Freund Tommy, der den bürgerlichen Namen Manfred Tomzik trägt. Er hat sie mir so vor einigen Monaten in einer langen Nacht erzählt, und er hat dabei verdammt blaß ausgesehen. Der Schock steckte ihm immer noch in den Knochen, und er wiederholte mehrmals den Satz:


  »Und wenn dieser Neger nicht gewesen wäre, gäbe ich heute entweder eine prächtige Leiche ab oder ich säße in der Klapsmühle.«


  Seinem Chef im BKA hat er diese Version nicht gebracht. Und da Direktor Balfanz aus dem BKA keine PERRY RHODAN-Romane liest, wird er auch nie erfahren, was sein Kommissar wirklich erlebt und durchgemacht hat.


  Sie mögen vielleicht sagen, daß Tommys Erzählung typisch für einen SF-Leser ist, der sich wichtig machen möchte. Der Eindruck kann entstehen, aber er ist falsch. Tommy, Petra und ich kennen uns gerade so gut, daß die beiden wissen, daß ich SF-Romane schreibe.


  Wir treffen uns ab und zu einmal zufällig im »Happy Day« oder in der Arthurs »Bürgerstube«, wechseln ein paar mehr oder weniger belanglose Worte, knobeln eine Runde oder unterhalten uns übers Wetter.


  Von »Perry Rhodan« selbst hat Kommissar Tomzik aber keine Ahnung. Er liest so etwas nicht, seine Freundin auch nicht. Mich halten die beiden für einen netten Spinner, den man allenfalls dazu gebrauchen kann, daß er beim Knobeln eine Runde nach der anderen verliert.


  Sie können also denken, was Sie wollen, liebe Leserin oder lieber Leser.


  Ich habe ein paar Zeit- und Ortsangaben im Roman so verändert, daß Personen, die betroffen sind, sich nicht erkennen können. Bei den meisten Randfiguren war das nicht notwendig, denn sie werden dieses Taschenbuch nie in die Hand nehmen.


  Wer aber im Westerwaldkreis oder im Rhein-Lahn- Kreis wohnt, wird sich an die Zeitungsberichte über die seltsamen Fremden, die hier 1985 auftauchten, vielleicht erinnern. Auch der Banküberfall mit Geiselnahme in Lahnstein machte Schlagzeilen in der Presse.


  Nach dem Forstmeister Paul Henke aus Welschneudorf braucht keiner zu suchen. Er starb kürzlich eines natürlichen Todes im gesetzten Alter von 68 Jahren. Ich entdeckte seine Todesanzeige zufällig in der Zeitung und biß mir vor Wut ins Ohr, denn ich selbst hatte nicht geglaubt, daß es den Mann wirklich gab.


  Der Name Karl-Otto Neumann ist von mir absichtlich falsch gewählt worden. Den richtigen Namen verrate ich nicht, denn dem durch die tragischen Ereignisse Umgekommenen zolle ich Respekt. Und sensationslüstern bin ich nicht.


  Warum habe ich diese Geschichte eigentlich geschrieben? Tommy bot mir eine nette Idee an. Geglaubt habe ich ihm kein Wort!


  Gleichzeitig gab er mir ein Rätsel auf, das ich aus naheliegenden Gründen gar nicht lösen wollte. Ich hielt ja alles für eine Ausgeburt seiner Phantasie.


  Ich habe den Roman geschrieben, weil ich eben Romane schreibe und weil mir die Chance für ein PERRY-RHODAN-Taschenbuch geboten worden war. Erst nach der Fertigstellung der guten Hälfte des Textes entdeckte ich die Todesanzeige des Forstmeisters Paul Henke und wurde stutzig. Ich wollte damals die Weiterbearbeitung des Romans abbrechen, aber unser Lektor, G. M. Schelwokat, wies mich nachdrücklich darauf hin, daß der Roman »Der Zeitkäfig« bereits fest als PERRY-RHODAN-Taschenbuch Nummer 274 im Programm des Verlags mit Erscheinungsdatum Februar 1986 eingeplant sei. Die Ankündigungen einschließlich Titel waren bereits gedruckt. Ich konnte mich davon überzeugen, daß das alles so stimmte.


  Was sollte ich also tun? Ein halbes Manuskript dem Papierkorb widmen und eine andere Story mit dem Titel »Der Zeitkäfig« erfinden und in die Schreibmaschine hämmern? Das ging bei der Kürze der Zeit, die mir noch zur Verfügung stand, einfach nicht.


  Nach langem überlegen beschloß ich dann, den Roman zu Ende zu schreiben, auch auf die Gefahr hin, daß dies mein letzter sein könnte. Und weiter beschloß ich, mit Herrn Tomzik ein ernstes Wort zu reden.


  Kurz bevor ich die letzten Seiten tippte, traf ich ihn. Er war stocknüchtern. (Vielleicht im Unterschied zu jener bewußten Nacht, in der er mir die haarsträubende Geschichte mit dem Zeitkäfig erzählt hatte. Genau kann ich mich da auch nicht erinnern).


  Als ich ihn auf die Geschichte ansprach, gab er mir zu verstehen, daß er das Thema zu wechseln wünschte. Mehr war von ihm nicht zu erfahren, so sehr ich ihn auch drängte.


  Für ihn ist die ganze Sache »abgehakt und vergessen«. So drückte er sich jedenfalls aus.


  Petra Sieberg und er sind übrigens immer noch nicht verheiratet. Ich glaube, daß der Schock durch den Außerirdischen Magnus Lobilat dem guten Tommy so sehr in den Knochen steckt, daß er dadurch zum ewigen Junggesellendasein verurteilt ist.


  Ich habe auch Lothar Kalter nach den bewußten Gästen gefragt, die im »Deutschen Kaiser« übernachtet haben. Er gab mir zur Antwort, daß im letzten Jahr siebzehn Neger bei ihm zu Gast waren, die alle perfekt in der deutschen Sprache waren.


  Einen Dr. Lessep an der Heidelberger Uni-Klinik gibt es wohl nicht. Zumindest behaupten das zwei PERRY-RHODAN- und AT-LAN-Leser aus Heidelberg, die ich seit längerer Zeit kenne und die ich um Nachforschungen gebeten habe. Und Tommy behauptet, diesen Namen noch nie gehört oder gar benutzt zu haben. Ich weiß aber genau, daß er ihn vor ein paar Monaten mir gegenüber so erwähnt hat! Was hilft’s?


  Es gibt auch (sehr wahrscheinlich) keinen Mitarbeiter des Bundeskriminalamts in Wiesbaden mit dem Namen Balfanz, wohl aber einen mit dem Namen Roland Mauter. Tommy buchstabierte mir in der bewußten Nacht seiner Erzählung den Namen mit »h«! Also »Mauther«. Zufall? Täuschungsabsicht?


  Ich kann mir sehr gut denken, daß er über »Dienstgeheimnisse« -und dazu gehören bestimmt auch die Namen seiner Mitarbeiter und Vorgesetzten - nicht sprechen darf.


  Immerhin, dieser Mauter ist Pressesprecher im BKA! Ich habe ihn angerufen. Er kennt keinen Kommissar Manfred Tomzik! Tommy arbeitet aber dort! Das weiß ich genau. (Ich bin einmal mit ihm nach Wiesbaden gefahren - bis vors BKA! Ich habe ihn hineingehen sehen und gehört, wie der Pförtner ihn mit »Herr Kommissar« begrüßte).


  Und die Annalen und Akten des Bundeskriminalamts, das sind alles Sachen, da kommt man nicht ran.


  Mit anderen Worten, liebe Leserin oder lieber Leser, ich bin so schlau wie zuvor. Und Sie auch.


  Warum, so frage ich mich aber, hat Ras Tschubai, als er sich illegal Zeitungen und Zeitschriften besorgte, nicht auch ein paar PERRY-RHODAN-Romane erwischt und sich selbst oder Perry Rhodan darin entdeckt? Und warum hat Fellmer Lloyd, der sich ja als wah-rer Superschnüffler entpuppt hat, keinen Hinweis auf etwas Perry-Rhodanisches entdeckt? Unsere Welt ist doch wohl voll genug davon!


  Rätsel über Rätsel! Oder spinne ich doch, wie es Tommys Freundin, Petra Sieberg, behauptet?


  Tja, das wär’s eigentlich. Bleibt mir zum Schluß nur noch eins zu erwähnen. Ich mache 1986 keinen Urlaub, denn ich gehe auf die Suche. Es muß irgendwo in Montabaur einen Winkel in einem alten Kirchturm geben, in dem noch die Ausrüstungsgegenstände der beiden Mutanten liegen, denn die von Ras Tschubai versteckten Sachen wurden bei der Rückkehr der Terraner in ihr Zeitalter einer anderen Existenzebene aus den geschilderten Gründen nicht mitgenommen.


  (Bitte halten Sie mich nicht für so dumm, daß ich Ihnen mit »Montabaur« den richtigen Ortsnamen genannt habe, denn ich will ja bei der Suche nach den wertvollen Gegenständen aus der Zukunft nicht von Ihnen gestört werden. Aber es handelt sich tatsächlich um einen Ort aus dieser Region).


  Ich werde das Zeug finden, und dann werde ich wohl der erste PERRY-RHODAN-Autor sein, der wirklich genau beschreiben kann, wie ein Kombi-Strahler aussieht oder welche Wirkung er hat. Und der wirklich weiß, was die Mutanten so mit sich herumschleppen oder wie sie sich kleiden.


  Wenn ich die Sachen gefunden habe, ergeben sich ganz neue Aspekte für meine späteren Romane! Das versichere ich Ihnen schon jetzt!


  ENDE


  Als PERRY RHODAN-TASCHENBUCH Band 275 erscheint:


  H. G. Ewers


   König der Hathor


  Eine Urlaubswelt wird zur Kinderfalte - Raumkapitän Nelson greift ein


  Ein SF-Abenteuer von H. G. Ewers


  Guy Nelsons Gang veränderte sich plötzlich. Er bewegte sich langsamer und unnatürlich steif, während sich seine Augen fest auf eine der schwarzen Spiegelflächen richteten. Lächelnd breitete er die Arme aus und empfing seine Mörder.


  Raumkapitän Nelson macht sich auf die Suche nach drei Gruppen von Kindern, die auf der Ferienwelt Beauty spurlos verschwanden. Dabei entdeckt er die Dimensionstore zu einer Überwelt voller Wunder und Schrecken.


  KÖNIG DER HATHOR ist der zehnte, völlig abgeschlossene Roman mit Raumkapitän Guy Nelson. Die vorangegangenen Abenteuer des beliebten Helden erschienen als Bände 18, 30, 48, 103, 109, 255, 260, 263 und 267 in der Reihe der PERRY RHODAN-Taschenbücher.
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